
Das Ostpreußenblatt
Nr. 12 – 22. März 2008 UNABHÄNGIGE WOCHENZE ITUNG FÜR DEUTSCHLAND C5524 - PVST. Gebühr bezahlt

Es ist ein Naturgesetz der Po-
litik – diese Massenverteilung
der Wählergunst. Ging es mit
der SPD bergab, dann blühten
CDU und CSU. Und hatte die
Union wenig zu bestellen,
dann kam eben die SPD heraus.
Das war einmal, seit Gründung
der Bundesrepublik bis heute.
Jetzt läuft es wirklich nicht gut
für die SPD unter der Minusre-
gie von Kurt Beck, und dennoch
legt die Union nicht zu.

In Zahlen heißt das: In den
Umfragen taucht die SPD ab bis
zur 23-Prozent-Marke, aber die
CDU/CSU klebt fest an ihrem
Standardwert bei 38 Prozent.

In Worten heißt das: Was
fehlt, ist Führung in der Union.

Die Bürger warten auf ein
Zeichen, daß man Politik auch
anders machen kann als auf die
Ypsilanti-Art. Wenn die Christ-
demokraten Vertrauen gewin-
nen wollen, dann müßten sie
sich allein für das stark machen,
was in Hessen unter die Räder
gekommen ist: Verläßlichkeit in
den Zusagen, Prinzipientreue in
den Handlungen, ein Bekennt-
nis zum Wert von Leistung und
Eigeninitiative, ein klarer Aus-
blick auf die Zukunft.

Eine Partei, die sich an ihre
konservativen Wurzeln er-
innert, findet auch den siche-
ren Stand, an dem sich die
Menschen orientieren wollen.
Und schafft ganz nebenbei die
kluge Abgrenzung zum Umver-
teilungssozialismus, dem einzi-
gen gemeinsamen Nenner aller
rot-rot-grünen Regierungsam-
bitionen. Nur: Diese Botschaft
muß auch jemand vermitteln,
dem die Menschen noch glau-
ben wollen.

Vielleicht verspielt Angela
Merkel als Parteichefin gerade
die Chance ihres politischen Le-
bens. Sie könnte mit einem
Machtwort nicht nur das Trö-
deltempo in der Großen Koali-
tion beenden, sie könnte auch
ihrer Union den Führungsan-
spruch auf lange Zeit sichern.
Aber sie schweigt.

KLAUS D. VOSS:

Führung

Blutige Spiele
Tibet-Krise: Schwerer Makel fällt auf Olympia 2008 in Peking

Die Welt muß jetzt Farbe be-
kennen, denn es kommt
wie befürchtet: Peking

wird im August nicht nur die um-
strittendsten Olympischen Spiele
der Neuzeit veranstalten, sondern
allen schrecklichen Prognosen
nach auch die blutigsten. Was darf
sich China noch erlauben?

Der Westen muß sich jetzt auf
die Frage konzentrieren, wie
Olympia 2008 als Druckmittel
eingesetzt werden kann. China
will ja mit diesem Renommier-
projekt in die Liga der angesehe-
nen Staaten aufschließen. Doch
was in Peking an Sportstätten und
moderner Architektur aufgebaut
wurde, soll die Welt täuschen. Die
Wahrheit liegt im Land versteckt.

Demokratische Regierungen
und Menschenrechtsorganisatio-
nen hatten erwartet, daß die Min-
derheiten in China im Vorfeld der
Olympischen Spiele ihre Rechte

einfordern würden und die große
internationale Bühne der olympi-
schen Gemeinschaft dazu nutzen
wollen. Für viele Menschen im
Westen war das auch die einzig
legitime Begründung, Olympia
2008 nach Peking zu vergeben.
Wie falsch es war, zeigt sich
schneller als erwartet.

Die Wirklichkeit ist enttäu-
schend brutal – und belegt, daß
man sich immer verrechnet, wenn
man glaubt, China lasse sich zu
einem Entgegenkommen zwin-
gen. Die Antwort auf die erste
kleine Revolte in Tibet war uner-
wartet hart. Die chinesischen Si-
cherheitskräfte gingen mit der
gleichen Rücksichtslosigkeit vor,
mit der die Armee 1989 auch die
Kundgebungen für mehr Freiheit
auf dem Platz des Himmlischen
Friedens niedergewalzt hatten;
damals starben 3000 Menschen.

In Lhasa gehen die Einheiten
der Zentralregierung gegen die
demonstrierenden Tibeter nicht
minder hart vor: Willkürliche

Festnahmen, Verschleppungen,
Liquidationen. Ausländer und
Hilfsorganisation wurden aus
dem Land vertrieben. Die Mel-
dungen über hohe Opferzahlen
sind noch nicht gesichert zu bele-
gen, aber die Umstände geben zu
größten Sorgen Anlaß.

Ganz abgesehen von einigen
Hundert Millionen Menschen als
Minderheiten in religiösen Ge-
meinschaften – zu denen 40, viel-
leicht sogar 130 Millionen Chri-
sten zählen –, die unterdrückt
werden: Nur acht Prozent der Be-
völkerung sind keine Han-Chine-
sen, aber sie besiedeln rund 60
Prozent des gesamten Territori-
ums. Dazu gehören neben den Ti-
betern auch Mandschu, Mongo-
len, Ewenken und die unruhigen
Uiguren. In China gelten Boden-
schätze oder Siedlungsräume
mehr als die Menschen, denen
diese Regionen eigentlich gehö-
ren. Genauso unerbittlich wird
die Umwelt ausgebeutet oder
werden strategische Positionen

gehalten. Die eben erst auf dem
Volkskongreß bestätigten Partei-
herrscher lassen nicht erkennen,
daß sie mit ihrer Politik ein-
schwenken wollen.

So gesehen wäre ein Boykott
der Olympischen Spiele mora-
lisch gerechtfertigt, politisch aber
nicht klug. Die Menschenrechts-
organisationen bekommen mit
Olympia 2008 noch eine große
Chance. Wenn man Wort hält: Der
Olympische Gedanke verlangt,
daß alle Sportler und ihr gesamter
Troß freien Zugang zu den Sport-
stätten und zum ganzen Land ha-
ben. Sie können Beweise sam-
meln, wie Peking mit seinen Bür-
gern umspringt. Und wichtiger
noch: Sie können jenseits aller
Beschönigungen über diesen
wichtigen Handelspartner vor-
führen, auf wessen Kosten das
Wirtschaftswunder in China
wirklich funktioniert. Der Westen
wird Farbe bekennen müssen, wie
er künftig mit diesem Land umge-
hen will.

Das dicke Ende der Finanzkrise
Notenbanken steigen ein – In Europa muß der Steuerzahler für Spekulanten geradestehen

Das dicke Ende kommt, und
es wird 300 bis 400 Milli-
arden Dollar kosten, fürs

erste jedenfalls. Damit will die
US-Notenbank Fed die schwer-
sten Folgen der Hypothekenkri-
sen von den Finanzmärkten ab-
wenden. Die europäischen Zen-
tralbanken sind mit im Spiel,
wenn auch mit deutlich kleineren
Beiträgen. Das Fanal für diese Ret-
tungsaktion setzen Großbanken
wie Bear Stearns in den USA, de-
nen buchstäblich das Geld aus-
geht.

Ungewöhnlich ist an dieser Fi-
nanzkrise, daß die herkömm-
lichen Methoden der Kapital-

markt-Steuerung einfach nicht
mehr greifen wollen. Liquiditäts-
hilfen und Zinssenkungen in Se-
rie brachten keinen Erfolg. Viele
Banken haben in ihren Wertpa-
pierfonds noch zu viele Hypothe-
ken-Schuldverschreibungen, die
nach dem Platzen der Immobi-
lienblase in den USA stark ent-
wertet sind. Banken mit solchen
Papieren im Kapitalstock werden
zu Parias auf dem Kapitalmarkt:
Niemand will ihnen Geld anver-
trauen.

Deshalb wird die Spekulanten-
szene der Finanzwelt jetzt auch
auf Staatskosten saniert. Die Fed
tarnt die Ziele ihrer Rettungsak-

tion kaum noch – vom 27. März
an leiht sie gegen Höchstgebot in
einer ersten Tranche 200 Milliar-
den Dollar aus.

Und gleichzeitig nimmt die US-
Zentralbank ominöse Hypothe-
ken-Fonds „in Pension“ und leiht
dafür gute Wertpapierfonds an
notleidende Banken aus.

Gewünschte Wirkung: Diese
Banken sind nicht nur wieder
flüssig, sondern mit den ausge-
liehenen Sicherheiten auch wie-
der kreditwürdige Geschäftspart-
ner.

Die europäische Zentralbank
EZB wird die Kapitalmarkthilfe
mit 15 Milliarden Dollar flankie-

ren; andere Notenbanken enga-
gieren sich entsprechend.

Finanzmarkt-Experten rechnen
fest damit, daß die Zentralbanken
nach diesem ersten Probelauf
noch einen Schritt weiter gehen
werden und die Hypotheken-
Fonds nicht nur im Tausch auf-
nehmen, sondern ganz aus dem
Markt heraus kaufen werden.

Die häßliche Konsequenz: Erst
bedienen sich Spekulanten, dann
müssen die Zentralbanken ein-
springen.

Die Fed in den USA wird von
den Großbanken getragen, in Eu-
ropa muß letztlich der Steuerzah-
ler einstehen.

Nicht alle Finanzmarkt-Beob-
achter glauben, daß die struktu-
rellen Probleme der US-Banken
und der in die Hypothekenkrise
verwickelten ausländischen Insti-
tute so gelöst werden können.
Aber zumindest kann der hohe
Spekulationsdruck, der auf vielen
Rohstoffmärkten und dem Devi-
sengeschäft lastet, gemindert wer-
den. Kapitalanleger, die jetzt reine
Finanzgeschäfte mit Banken
scheuen, haben sich auf diese
Spekulationsfelder verlegt.

Die Abhilfe ist dringend nötig,
denn die Jagd mit viel freiem Geld
nach Ersatzrenditen hat inzwi-
schen etwa die Energiepreise in

nicht gekannte Höhen getrieben.
Auch Nahrungsmittelpreise wer-
den von spekulativen Geschäften
nach oben getrieben – alles, wo-
mit sich schnelle Gewinne ma-
chen lassen.

In vielen Ländern bauen sich
hohe Inflationsraten auf, die sich
aus dem normalen Wirtschaftsge-
schehen nicht mehr erklären las-
sen.

Goldanlagen werden inzwi-
schen jenseits von Gut und Böse
gehandelt, und Devisenspekulan-
ten treiben den Euro-Kurs in die
gefährliche Höhe von 1,60 US-
Dollar – ist das die Flucht vor ei-
nem Dollar-Kollaps? vs

Von KLAUS D. VOSS

Ausbeutung wird alltäglich
Immer mehr Arbeitnehmer mit
Hungerlöhnen, doch mehr
Staatshilfe ist keine Lösung
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DIESE WOCHE

Warum Maßhalten?
Sigmar Gabriel fehlt jedes
Verständnis für die Verärge-
rung über seine Alleinflüge

Hintergrund
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Am Volk vorbei gemogelt
Britisches Unterhaus lehnt
Volksabstimmung über
EU-Vertrag von Lissabon ab

Aus aller Welt
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Lust auf Schrecken
Bucerius Kunstforum zeigt
Bilder zu der Legende um
den heiligen Antonius

Kultur

9

SSppaazziieerrggaanngg  iimm
PPaarrkk  vvoonn  SSaannssssoouuccii::  
OOsstteerrnn  bbeeddeeuutteett
aauucchh,,  ddaaßß  ddiiee  NNaa--
ttuurr  aauuss  iihhrreemm  WWiinn--
tteerrsscchhllaaff  eerrwwaacchhtt..
DDiiee  eerrsstteenn  FFrrüühh--
lliinnggssssoonnnneennssttrraahh--
lleenn  zziieehheenn  ddiiee
MMeennsscchheenn  nnaacchh  ddeerr
kkaalltteenn  JJaahhrreesszzeeiitt
wwiieeddeerr  hhiinnaauuss  iinnss
GGrrüünnee..  DDeerr  SScchhllooßß--
ppaarrkk  iinn  PPoottssddaamm
bbiieetteett  zzaahhllrreeiicchhee
EEnnttddeecckkuunnggeenn..  SSoo
aauucchh  eeiinnee  aallttee
MMüühhllee,,  ddiiee  eess  zzuu
bbeessuucchheenn  lloohhnntt..  EEii--
nnee  kklleeiinnee  AAuusssstteell--
lluunngg  uunndd  eeiinn  gguutteerr
AAuussbblliicckk  vvoonn  ddeerr
GGaalleerriiee  lloocckkeenn  ggee--
nnaauussoo  wwiiee  ddeerr  kklleeii--
nnee  LLaaddeenn  mmiitt  MMüühh--
lleennpprroodduukktteenn..
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Am 12. Februar 2008 ratifizier-
te der Verband der volks-

deutschen Landsmannschaften
Österreichs (VLÖ) im Haus der
Heimat seinen Beitritt zur „Euro-
päischen Union der Flüchtlinge
und Vertriebenen“. Mit diesem
Schritt treten auch die Mitglieds-
verbände des VLÖ dieser europä-
ischen Vereinigung bei, nämlich
die Sudetendeutsche Landsmann-
schaft in Österreich (SLÖ), die
Donauschwäbische Arbeitsge-
meinschaft (DAG), die Lands-
mannschaft der Siebenbürger
Sachsen, die Karpatendeutsche
Landsmannschaft in Österreich,
die Landsmannschaft der Bu-
chenlanddeutschen in Österreich,

die Landsmannschaft der
Deutsch-Untersteirer in Öster-
reich, der Österreichische Hei-
matbund Beskidenland und der
Verband der Banater Schwaben
Österreichs.

Der Europäischen Union der
Flüchtlinge und Vertriebenen ge-
hören insgesamt elf Flüchtlings-
organisationen aus Deutschland,
Österreich, Italien, Finnland, Zy-
pern und Großbritannien an. Sie
hat ihren Sitz in Triest und be-
müht sich, die Interessen der eu-
ropäischen Heimatvertriebenen
und Flüchtlinge der Europäischen
Union (EU) nahe zu bringen, ihre
Anliegen in Bereichen wie etwa
der Wiedergutmachung zu vertre-
ten und die Öffentlichkeit über
das Schicksal der europäischen
Heimatvertriebenen und Flücht-
linge zu informieren. EB
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Die Schulden-Uhr:

Privatkonsum

Über 1,37 Billionen Euro be-
trug der private Konsum

2007, was laut Berechnungen
des Statistischen Bundesamtes
16700 Euro an Aufwendungen
pro Bundesbürger ausmacht.
Da jedem Bürger im Durch-
schnitt ein Einkommen von
18 450 Euro zur Verfügung
steht, bedeutet das, daß der
Rest angespart wurde, so daß
sich die Sparquote der Bundes-
bürger im Vergleich zum Vor-
jahr um 0,4 Prozentpunkte auf
10,9 Prozent erhöhte. Insgesamt
seien die Ausgaben der Deut-
schen um 1,2 Prozent gestiegen,
was auch auf höhere Lebens-
mittelpreise und teurere Texti-
lien zurückzuführen ist.

1.493.055.987.088

(eine Billion vierhundertdrei-
undneunzig Milliarden fünf-
undfünfzig Millionen neun-
hundertsiebenundachtzigtau-
send und achtundachtzig)

Vorwoche: 1.492.811.846.758
Verschuldung pro Kopf: 18.138
Vorwoche: 18.135

(Stand: Montag, 17. März
2008, 11 Uhr.
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Dieser Ausgabe liegt
ein Prospekt von

Hubertus Scheurer bei.

Österreicher
treten bei

Neue Mitglieder bei
der Europäischen

Union der Flüchtlinge
und Vertriebenen

Und Merkel schweigt sich aus
Der Streit um den Post-Mindestlohn spaltet die Union

Alles auf Anfang. Der Streit
um die Mindestlöhne geht
weiter. Das Berliner Verwal-

tungsgericht hatte dem von der
Großen Koalition verabschiedeten
Beschluß über die Postmindestlöh-
ne eine Abfuhr erteilt. Doch
Bundesarbeitsminister Olaf
Scholz geht in die Berufung, er
bezieht sich auf die Rechtsspre-
chung des Bundesverwaltungs-
gerichts und des Bundesarbeits-
gerichts. Die CDU-Spitze muß
sich notgedrungen hinter
Scholz stellen, Vereinbarungen
müssen eingehalten werden. In-
des brodelt es in der CDU. Der
Vorsitzende der Mittelstands-
vereinigung der Union, Josef
Schlarmann, fordert die Partei-
spitze und SPD-Arbeitsminister
Olaf Scholz auf, den Mindest-
lohn sofort zu stoppen. Putscht
der Unions-Mittelstand gegen
die Parteispitze?

Bundeskanzlerin Merkel
scheint die Sache mal wieder
auszusitzen. Macht die CDU
Abstriche an den vereinbarten
Mindestlöhnen, droht ihr eine
Glaubwürdigkeitsdebatte. Zieht
die Unionsspitze den Streit ge-
gen die Interessen der eigenen
Parteimitglieder durch, ver-
prellt sie die Basis. Droht Mer-
kel ein ähnliches Szenario wie
SPD-Chef Kurt Beck?

Es geht um Standpunkte. Mit
ihrer Zustimmung zur Aufnah-
me der Postdienstleistungen in
das Entsendegesetz hatte sich
die Union gegen alle Rufe aus
der Wirtschaft und den eigenen
Reihen einen Schritt nach links
gewagt.

Die Mittelständler fürchten
die Aufweichung der Tarifauto-
nomie. Spitzenmanager großer
Unternehmen hätten keine Pro-
bleme mit der Einführung von
Mindestlöhnen, zitiert Schlar-
mann aus dem „Handelsblatt“.
Aber kleine und mittlere Unter-
nehmen könnten durch die Ver-
pflichtung, zu hohe Mindest-
löhne zahlen zu müssen, vom
Markt verdrängt werden. Blei-

ben die Löhne niedrig, müssen
weiterhin viele vollbeschäftigte Ar-
beitnehmer zusätzlich zu ihrem
Lohn Geldleistungen des Staates in
Anspruch nehmen, weil sie von ih-
rem schwer verdienten Lohn nicht
leben können. Die Verhärtung der
Fronten dürfte der Union äußerst
ungelegen kommen, denn zieht

sich der Streit weiter in die Länge,
drohen die Mindestlöhne zum
Wahlkampfthema zu werden. Pro-
fitieren würde die Linkspartei.

Sind die privaten Postdienste in
dem Streit im schlimmsten Fall
Bauernopfer, droht bei einer Aus-
weitung auf andere Branchen grö-
ßeres Ungemach. Doch die Union

sitzt beim Thema Mindestlohn auf
der ganzen Linie zwischen den
Stühlen. Was bei der Post geht,
lehnt selbst die Unionsspitze für
weitere Branchen ab, das sorgt für
Ärger in der Koalition. Kanzlerin
Merkel scheint ständig bemüht,
das wackelige Konstrukt zu-
sammenzuhalten. Schon geht SPD-

Fraktionschef Peter Struck in
die Offensive und fordert Mer-
kel auf, ein Machtwort zu spre-
chen, doch die Kanzlerin
scheint in eine Starre verfallen
zu sein.

Getrieben vom Koalitions-
partner und uneinig mit den ei-
genen Leuten drohen der Partei
Grabenkämpfe im eigenen La-
ger. Alles andere als eine gute
Ausgangsposition im bevorste-
henden Wahlkampf. Die Umfra-
gewerte der Union liegen bei 38
Prozent, die SPD sitzt im Re-
kordtief, alle anderen Parteien
sind nichts mehr als unsichere
Kantonisten. Die Bildung einer
bürgerlichen Regierungsmehr-
heit ist für Angela Merkel in ei-
ner solchen Konstellation mehr
als unsicher.

Schlarmann bemängelt die
handwerklichen Fehler der
Mindestlohnvereinbarung, ein
regionaler Tarifvertrag könnte
für allgemeingültig erklärt wer-
den, auch will er das Kartellamt
einbezogen sehen. „Wir sind
der Meinung, und das zusam-
men mit dem Bundeswirt-
schaftsminister, daß all diese
Verordnungen ein Verfalldatum
haben müssen, weil sich die Be-
dingungen am Arbeitsmarkt
sehr schnell ändern“, so Schlar-
mann. Trotz eigener Bedenken
gegen den Mindestlohn befür-
wortet er das Festhalten an der
Koalitionsvereinbarung. Offen-
sichtlich läuft alles darauf hin-
aus, bei der Festsetzung der
Mindestlöhne sich am niedrig-
sten Tarif der Branche zu orien-
tieren. Doch das ist mit der SPD
nicht zu machen, dann bliebe
alles beim alten. Der Streit um
den Mindestlohn bei der Post
ist für die Union zur Zerreiß-
probe geworden. Koalitions-
partner oder eigene Partei?

Von MARIANO ALBRECHT

Die Schüler des Hindenburg-
Gymnasiums in Trier ha-
ben es mehrheitlich nicht

gewünscht, dennoch wird ihre
Schule umbenannt. Der von der
CDU dominierte Stadtrat setzte
sich am 6. März mit 39 zu drei
Stimmen bei sieben Enthaltungen
gegen das Votum in den Klassen
hinweg, um – gestützt von der
Meinung der Lehrerschaft und des
Elternbeirates – den langjährigen
Streit zu beenden, ohne sich be-
reits auf eine neue Bezeichnung
festzulegen. Ein weiterer Antrag,
auch der Trierer Hindenburgstra-
ße einen anderen Namen zu ge-
ben, wurde abgelehnt.

Erst kürzlich hatte sich die Hin-
denburg-Schule in Nienburg an
der Weser in Marion-Dönhoff-
Gymnasium umtaufen lassen. Das
1917 nach Paul von Beneckendorff
und von Hindenburg (1847–1934)
benannte vormalige Trierer „Kö-
nigliche Realgymnasium mit Real-
schule“ ist somit die letzte deut-
sche Schule, die noch durch ihren
Namen das Andenken des Feld-
marschalls des Ersten Weltkrieges
bewahrt. Doch das soll nun nicht
mehr „zeitgemäß“ sein, zumal
Hindenburg stets bekennender

Monarchist war. Es passe auch
nicht „zum Profil einer europäisch
ausgerichteten Schule“, so der
CDU-Fraktionsvorsitzende Ber-
trand Adams, und zu einer „demo-
kratischen Schule“, die zweispra-
chig sei und das französische Bac-
calauréat anbiete, wie Direktor
Ralph Borschel hervorhob. Der
spätere Reichspräsident könne
„kein Vorbild für die Schüler“
mehr sein. Bereits in den 50er,
80er und 90er Jahren hatte es im
Trierer Stadtrat entsprechende
Umbenennungsanträge gegeben,
die die Christdemokraten stets ab-
lehnten; diesmal stellte die CDU
selbst den Antrag.

Tatsächlich ist der 1847 in Posen
geborene, knorrige Hindenburg
ein wenig begeisternder Namens-

patron. Vermutlich war es kein Zu-
fall, daß die örtliche CDU ihren
Kurswechsel publikumswirksam
ausgerechnet am 30. Januar öffent-
lich machte, genau 75 Jahre nach-
dem der betagte Reichspräsident
Adolf Hitler zum Reichskanzler er-
nannt hatte. Die Wochenzeitung
„Die Zeit“, die das Umbenen-

nungsvorhaben gemeinsam mit
der „Süddeutschen Zeitung“ medi-
al unterstützte, geht allerdings da-
von aus, daß die Behauptung der
Christdemokraten, es habe sich
um eine zufällige Terminwahl ge-
handelt, „glaubhaft“ sei, und kon-
statierte, daß sich der „Übergang
von restaurativer Traditionspflege
zu kompletter Geschichtslosigkeit
... offenbar völlig reibungslos“ voll-
zogen habe.

Apropos Geschichtslosigkeit:
Gerade Hindenburg steht für die
Komplexität der deutschen Histo-
rie im 20. Jahrhundert und wäre
damit zumindest ein Namensge-
ber, der zwar kritische Distanz ge-
bietet, aber auch eine anregende
Beschäftigung mit dem Ersten
Weltkrieg und der Zwischen-
kriegszeit veranlassen könnte.
Ganz im Sinne dessen, was die
Schülersprecherin Lisa Coels for-
derte, nämlich daß der bisherige
Name beibehalten und „als histori-
sches Mahnmal immer wieder An-
laß zur Diskussion“ geben sollte.

Zu Paul von Hindenburg muß
man wissen, daß er nicht nur einer
der wichtigsten Vorredner der
„Dolchstoßlegende“ war, den
„böhmischen Gefreiten“ Hitler
trotz Widerwillen am 30. Januar
1933 schließlich doch zum Reichs-
kanzler ernannte (womit er dem

demokratischen Votum der Bevöl-
kerung Rechnung trug), dem Er-
mächtigungsgesetz zustimmte (wie
die Zentrumspartei auch, also die
wichtigste parteipolitische Vorläu-
ferin der CDU) und die verbreche-
rischen Morde nach dem Röhm-
Putsch vom Sommer 1934 duldete.

Er bewahrte als „Sieger von Tan-
nenberg“ Ende August 1914 sowie
in der Schlacht an den Masuri-
schen Seen im September als
Oberbefehlshaber der 8. Armee
mit seinem Generalstabschef Lu-
dendorff und dem 1. Generalstabs-
offizier Hoffmann – trotz zahlen-
mäßiger Unterlegenheit – auch die
Reichsprovinz Ostpreußen vor
weiteren Verwüstungen und
menschlichem Leid. Zuvor waren
dort bereits 1600 Zivilisten ermor-
det und rund 10000 nach Sibirien
verschleppt worden. Später war er
als zweiter Reichspräsident der
Weimarer Republik von 1925 bis
zu seinem Tod in schwieriger Zeit
eine parteiübergreifende Integra-
tionsfigur, die sich strikt an der
Verfassung orientierte und bei sei-
ner Wiederwahl im April 1932 die

beiden radikalen Herausforderer
Hitler und Thälmann noch einmal
in ihre Schranken wies.

Abgesehen davon, daß eine über
90 Jahre währende Namenstradi-
tion nur aus sehr gewichtigen
Gründen beendet werden sollte,
darf man gespannt sein, wer – ver-
mutlich bis zum Beginn des neuen
Schuljahres – als neuer Patron er-
wählt wird. Wird es Robert Schu-
mann sein, wie einer der ernstzu-
nehmenderen Vorschläge lautet.
Oder ein Name, der mit „H“ an-
fängt, um das eingeführte Kürzel
HGT (Hindenburg-Gymnasium
Trier) zu bewahren, zum Beispiel
der des Widerstandskämpfers An-
dreas Hoevel (1900–42), des Kom-
ponisten Michael Harden (1912–
79; „Rote Rosen, rote Lippen, roter
Wein“) oder gar des Blödelbarden
Guildo Horn alias Horst Köhler
(„Guildo hat euch lieb“) – alle ge-
bürtig in Trier? Oder dann doch
mit Karl Marx der berühmteste
Sohn der Stadt? Immerhin würde
dieser am besten in die aktuelle
politische Landschaft passen und
unterstreichen, daß in bezug auf
politisch linksstehende Namensge-
ber nicht nur in den östlichen Tei-
len der Republik eine beinahe
grenzenlose Toleranz besteht, wäh-
rend Andersdenkende zunehmend
von der Bildfläche verschwinden.

Lieber Marx als Hindenburg?
Gymnasium in Trier soll neuen Namen bekommen, da der »Sieger von Tannenberg« nicht mehr »zeitgemäß« sei

Ein Monarchist
paßt nicht

Hindenburg regt zur
Diskussion an

Von MARTIN SCHMIDT

Schier Unglaubliches trägt
sich im Lande der Bajuwaren

zu: Die Über-Volkspartei CSU ist
dabei, die Lufthoheit zu verlie-
ren. So sackte die sich für un-
schlagbar haltende CSU bei den
Kommunalwahlen auf 42 Pro-
zent ab.

Und das, so schlossen die
christsozialen Oberbayern mes-
serscharf, muß irgendwie mit
der Luft über den Stammtischen
zusammenhängen. Die ist neuer-
dings 100prozentig frei von Ni-
kotin und Teer. Denn seit Jahres-
beginn hat Bayern das bundes-
weit strengste Nichtraucher-
schutzgesetz.

Natürlich machte das die rau-
chende Minderheit rebellisch.
Ob dies sich aber auch in den
Kommunalwahlergebnissen
niederschlug, ist weder zu be-
weisen noch zu widerlegen, für
die CSU-Wahlanalysten in Mün-
chen also ein gefundenes Fres-
sen. Statt auch nur vage auf die
Idee zu kommen, es könne am
eigenen Personal oder an der ei-
genen Politik liegen, machten sie
den Glimmstengel zum retten-
den Strohhalm: Wir lockern das
Rauchverbot.

Wie der Zufall so spielt, findet
die Landtagswahl 2008 just zur
Wiesnzeit statt. Ebenfalls ganz
zufällig entdeckten Huber, Beck-
stein und Co., daß das totale
Rauchverbot auf dem Münchner
Oktoberfest aus organisatori-
schen und sicherheitstechni-
schen Gründen in diesem Jahr
noch nicht durchsetzbar sei. Li-
stig beschlossen sie, ihr tapferes
Nichtraucherschutzgesetz nicht
anzutasten, sondern durch ein
zusätzliches Gesetz befristet und
örtlich begrenzt außer Vollzug zu
setzen.

Aber vielleicht kommt ja alles
ganz anders: Wenn sich im
Herbst nach Wahl und Wiesn der
weiß-blaue Dunst lichtet, wird
man vielleicht erkennen, daß es
den Wählern gar nicht um die
rauchfreie Luft über den Stamm-
tischen ging, sondern um die
heiße Luft, die ihnen von den Po-
litikern zugemutet wurde.

Weiß-blauer
Dunst

Von H.-J. MAHLITZ

SSttrreeiittoobbjjeekktt  PPoosstt--MMiinnddeessttllööhhnnee::  WWiieevviieell  SSttuunnddeennlloohhnn  mmuußß  sseeiinn?? Foto: ddp
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Späte
Einsichten

Von HARALD FOURIER

Vor zwei Jahren im Alten Rathaus von
Potsdam: Als sich die bejahrten

Überlebenden aus sowjetischen Speziallagern
trafen, stürmten vermummte Chaoten mit
einem Transparent nach vorne und brüllten:
„Deutsche Täter sind keine Opfer!“ Egal ob
Bombenopfer oder Vertriebener, als Kind
verschleppt und versklavt: „Die sind doch
selbst schuld, daß sie vertrieben, getötet,
enteignet wurden“, ist die unsinnige Formel,
die mit den 68ern aufkam und heute noch
immer von Linksextremisten wiederholt
wird.

Grund genug für die Initiatoren des
„Zentrums gegen Vertreibungen“, zwei
Alt-68er einzuladen, um mit ihnen über
„1968 und die Vertreibung“ zu diskutieren:
Alexander Gauland, der frühere Herausgeber
der „Märkischen Allgemeinen“ sprach mit
dem Altlinken und Philosophen Rüdiger Sa-
franski, der Ex-Bundestagsvizepräsidentin
Antje Vollmer von den Grünen.

Zwischen den dreien herrschte
überraschende Einigkeit, obwohl Gauland
immerzu stichelte. Der preußisch-
konservative Journalist fragte gar, ob und wie
die Oder-Neiße-Linie nach 1945 noch hätte
revidiert werden können. Oder er stellte fest,
daß eine Anerkennung der jetzigen Grenze
für Vertriebene nicht in Frage kommen
konnte.

Aber es half alles nichts. Die beiden
anderen, Antje Vollmer und Rüdiger
Safranski, wollten sich partout nicht
provozieren lassen. Safranski, ein Altlinker
mit Wurzeln in Ostpreußen, entschuldigte
sich fast dafür, daß er früher die Vertreibung
für rechtens gehalten hatte („damals haben
wir gedacht, die Strafe war in Ordnung“). Er
zeigte sich besonders erstaunt darüber, daß
es keinen „Phantomschmerz“ gebe wegen des
Verlusts der Ostgebiete.

Die Grünen-Politikerin Vollmer dagegen
beklagte, daß die SPD die Vertriebenen schon
vor Jahrzehnten im Stich gelassen habe.
Andererseits kritisierte sie auch die angeblich
„gewaltigen Summen“, die den Vertriebenen
von CDU-Regierungen zugeschustert worden
seien. Ein lautes Murmeln im Publikum. Das
war alles. Ansonsten blieb es diesmal
friedlich im Alten Rathaus.

Die Linke habe mit Günter Grass die
Vertreibung „entdeckt“, heißt es. Das ist alles
ein bißchen heuchlerisch, weil jahrelang
diffamiert und prompt mit Auschwitz
konfrontiert wurde, wer das Thema auch nur
anschnitt.

Entscheidend aber ist, daß sich sogar die
bornierten Ignoranten von einst auf den Weg
zu einem gerechteren Umgang mit diesem
schlimmen Verbrechen – der gewaltigsten
Vertreibung der europäischen Geschichte mit
über zwei Millionen Todesopfern – begeben
haben.

Das Diesterweg-Gymnasium
liegt in Berlin-Wedding, mit-
ten in einem sozialen Brenn-

punkt mit sehr hohem Ausländeran-
teil. Derzeit hätten 70 Prozent der
Schüler einen Migrationshintergrund
„und bald alle“, fürchtet Brigitte Bur-
chardt.

Die Schulleiterin klagte im vergan-
genen Jahr im „Tagesspiegel“ über
den schwindenden Deutschen-Anteil
unter den Schülern. Mit den Worten
„wir haben wenig Deutsche als
Sprachvorbilder, deshalb haben wir
das beschlossen“, begründete sie die
„verbindlichen Verhaltensregeln“ an
ihrer Schule. Am Diesterweg-Gym-
nasium sollte nur noch Deutsch ge-
sprochen werden, obwohl die Schü-
ler aus 30 Nationen kommen.

Diese Verordnung wurde als Schritt
zu einer besseren Integration angese-
hen. Eine andere Weddinger Schule,
die diesen Weg gegangen ist (Hoover-
Schule), wurde dafür sogar mit ei-
nem Preis ausgezeichnet.

Ein Gerichtsurteil wirft jetzt die
Frage auf, ob die Schulleitung ihre
klare Haltung für eine Integration

durchhalten kann. Das Gymnasium
wird nämlich verpflichtet, einem
Moslem einen eigenen Gebetsraum
einzurichten.

Politiker reagierten über die Partei-
grenzen hinweg einmütig: Sie lehnen
das Urteil ab. Der Widerstand ist par-
teiübergreifend. Schulsenator Jürgen
Zöllner (SPD) will das Urteil prüfen.
Die CDU nannte das Urteil bedenk-
lich. Und selbst Oczan Mutlu von
den Grünen, der sich sonst gerne –
gefragt oder ungefragt – als der Aus-
länderlobbyist im Abgeordnetenhaus
aufspielt, sprach von einem „welt-
fremden Ratschlag“ und von „Gift für
die Integration.“ Auch die linke Leh-
rergewerkschaft GEW äußerte sich
ablehnend zu dem Gebetsraum-Ur-
teil.

Die Schulleitung hatte einem Jun-
gen das Beten in der Pause verboten.
Das Verwaltungsgericht Berlin ist je-
doch der Auffassung, daß er sich auf
die im Grundgesetz verbriefte Reli-
gionsfreiheit berufen kann.

Die Schule könne dem Schüler
durch entsprechende Organisation
„ein ungestörtes Beten in einem für
andere nicht ohne weiteres zugäng-
lichen Bereich des Schulgeländes er-
möglichen“. Zu Deutsch: Dem Schü-

ler steht ein eigener Gebetsraum zu.
Den hat er inzwischen wirklich er-
halten.

Weiter erklärte das Gericht, daß es
das friedliche Zusammenleben an einer
Schule erfordere, „daß die Schüler ler-
nen, die religiöse Überzeugung ande-
rer zu tolerieren und zu respektieren“.
Die anderen Schüler können also noch
etwas von einem gläubigen Moslem
lernen, schreibt die „Welt“ über das Ur-
teil.

Religionsfreiheit sei nicht nur durch
das „innere Bekenntnis“ gekennzeich-
net. Der Junge müsse seinen Glauben
auch ausleben dürfen, und die Schule
dürfe ihn nicht daran hindern. Die
Richter machen die Schule damit zu ei-
nem religiösen Ort.

Eine ganz andere Tendenz hatte das
sogenannte „Kruzifixurteil“. Durch die-
sen Richterspruch wurde 1995 ein Teil
der bayerischen Volksschulverordnung
für ungültig erklärt, nach der in jedem
Klassenraum ein Kreuz zu hängen habe.
Drei Schüler und ihre gegen das Chri-
stentum eingestellten Eltern haben sich
damals durchgesetzt. Sie wollten nicht,
daß die Kinder gezwungen würden, auf
eine Schule zu gehen, auf der in christ-
lichem Sinne auf sie eingewirkt werde.
Das Bundesverfassungsgericht hatte ge-

urteilt, daß das Anbringen eines Kreu-
zes oder Kruzifixes in den Unterrichts-
räumen einer staatlichen Pflichtschule
gegen das Grundgesetz verstößt. Damals
haben die Richter die Religion aus der
Schule gedrängt. Das Urteil werten sei-
ne Befürworter in Richtung Trennung
von Kirche und Staat.

Nun also andersherum: Die Religion
kehrt in die Schule zurück. Die Schule
muß dem muslimischen Jungen einen
entsprechenden Raum zur Verfügung
stellen, damit er dort ungehindert seine
Gebete verrichten kann.

Fünfmal wollte er übrigens ursprüng-
lich beten, das Tagespensum. Da er sich
nicht von morgens bis abends in der
Schule aufhält, muß es sich bei dem
Kläger um einen ganz besonders eifri-
gen Gläubigen handeln. Das Gericht
hält indes nur ein einziges Gebet pro
Schultag für angemessen.

Die Frage kann nur lauten: Was
kommt als nächstes? Buddhistische
oder hinduistische Gebetsräume? Op-
fertempel oder heilige Schulwäldchen
für Naturreligionen? Und danach musli-
mische Gebetsräume in Kasernen oder
auf dem Arbeitsamt? Müssen auch pri-
vate Betriebe bald Gebetsräume einrich-
ten? Das Verwaltungsgericht könnte die
Büchse der Pandora geöffnet haben.

Religionsausübung
an Schulen, die in
Deutschland ein-
klagbar ist, ist zum
Beispiel an Schulen
in der Türkei un-
möglich: Müssen
bald auch für die
Anhänger anderer
Religionen passen-
de Gebetsräume in
Schulgebäuden
eingerichtet wer-
den?

Foto: pa

Wie sauber wird in Bran-
denburger Behörden ge-
arbeitet? Diese Frage

stellt sich angesichts der Bodenre-
formaffäre. Denn: Die „sittenwidri-
ge Praxis“ (Urteil des Bundesge-
richtshofs) bei der Übertragung
der Grundstücke von Bodenre-
formprofiteuren auf das Land
scheint (PAZ berichtete mehrfach)
durch Schlamperei mitverursacht
worden zu sein.

Und: Diese Praxis gab es nur in
Brandenburg. Mecklenburg-Vor-
pommern zum Beispiel hat nicht
sich selbst, sondern Dritte als
Treuhänder eingesetzt, wenn die
Erben eines Grundstücks nicht er-
mittelbar waren. Die haben dann
verhindert, daß dies Grundstück
schnurstracks in den Besitz des
Landes übergeht.

Aus alten Parlamentsunterlagen
geht hervor, daß das Land Bran-
denburg in sehr vielen Fällen zu

spät mit der Klärung der Eigen-
tumsverhältnisse begonnen hat –
erst im Mai 2000, obwohl sie
schon Anfang der 90er Jahre hätte
aktiv werden müssen. Hier liegt
wohl der Schlüssel zu diesem
Skandal. Die Verjährungsfrist für
die ungeklärten Eigentumsfälle
nach der deutschen Vereinigung
betrug nämlich zehn Jahre, also
bis zum 2. Oktober 2000, 24 Uhr.
So blieben seit Mai 2000 nur fünf
Monate, in denen das Land seine
Ansprüche nach Prüfung anmel-
den konnte. Das trauten sich die
Beamten wohl nicht zu, also über-
trugen sie reihenweise Bodenre-
form-Grundstücke einfach ohne
Prüfung auf das Land Branden-
burg.

Den Beweis dafür liefert eine
Anfrage der PDS-Fraktion im Mai
2000. Damals verwies die Landes-
regierung auf 60000 Prüfvorgän-
ge. Von denen seien 5000 damit
geendet, daß das Land das
Grundstück erhalten habe, hieß
es damals in Potsdam. Im März

2001 indes hatte sich das Land
statt dessen stolze 14500 Grund-
stücke angeeignet. Die Differenz
scheint aus den rund 10000 strit-
tigen Fällen zu bestehen, deren
Aneignung der Bundesgerichts-
hof jetzt für ungültig erklärt hat.

Die Behörden waren überfor-
dert mit der Aufgabe, die Eigen-
tumsverhältnisse in so kurzer Frist
zu klären. Derart kurz fiel die Frist
aber nur aus, weil die Behörden
selbst zu lange untätig gewesen
waren. Zunächst hatte Branden-
burg neun Firmen beauftragt, die
bereits seit 1996 die strittigen Fäl-
le untersuchen sollten. Sie erhiel-
ten dafür insgesamt neun Millio-
nen Euro.

Der Vertreter einer dieser Fir-
men packte jetzt in der „Märki-
schen Allgemeinen“ aus. Matthias
Wippold war damals Chef von Re-
no-Service, einem Fünf-Mann-Be-
trieb. Er beschreibt seine Auftrag-
geber von damals so: „Die Ämter
sind zu spät aufgewacht. In den
Ferien habe ich dann sogar Gym-

nasiasten zum Kopieren einge-
setzt.“ Am Ende hatte Wippold 40
Leute beschäftigt, die als Hilfsar-
beiter in den Ämtern die Grund-
stücke prüfen sollten.

Er habe sich damals schon an
die Landesregierung gewandt, so
Wippold weiter, um sich für das
„Besichtigen aller Grundstücke
sowie die Recherche vor Ort“ ein-
zusetzen. Bei einer Ortsbegehung
sei andernorts oftmals der Pächter
aufgefunden worden, und der ha-
be dann zum Verpächter, den ge-
suchten Eigentümer also, geführt.

Doch in Brandenburg kam er
kaum weiter. Die Behörden hätten
meistens nicht einmal gwußt, daß
das Land überhaupt verpachtet
ist, geschweige denn von wem an
wen. Und: „Die Chance, in den
uns vorliegenden Grundbüchern
auf Pächter zu stoßen, war dage-
gen gering“, erklärte Wippold.

Das brandenburgische Finanz-
ministerium weist Wippolds Vor-
wurf bis heute zurück. Dabei wuß-
ten die Finanzbeamten, die letzt-

lich hinter dieser Aneignungswel-
le in letzter Sekunde standen, ge-
nau, was sie tun. Wie die „Lausit-
zer Rundschau“ berichtet, stellte
das Finanzministerium nämlich
ab Mai 2000 sogenannte Freistel-
lungserklärungen aus. Diese gin-
gen an die Landräte, die die
„Drecksarbeit“ auf dem Grund-
buchamt zu verrichten hatten –
nämlich die Eintragung des neuen
Besitzers.

In diesen „Freistellungserklä-
rungen“ steht, daß die Landräte
von Ansprüchen verschont wür-
den, „insbesondere wegen man-
gelnder Nachprüfung des berech-
tigten Interesses des Antragstel-
lers im Einzelfall und unzurei-
chender Eigentümerermittlun-
gen“.

Ein Verfassungsrechtler nennt
diese regierungsamtlichen Du-
kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-
Karten eine „Anweisung zum
rechtswidrigen Handeln.“

Die Landräte verließen sich auf
diese Rückversicherung, die sie

vor Forderungen im Falle von
schwerem Fehlverhalten schützte,
und schauten bei Beurkundungen
nicht genauer hin. Einzig der
Landkreis Teltow-Fläming, heißt
es weiter, habe dieser Praxis einen
Riegel vorgeschoben.

Das Zustandekommen dieses
Skandals, der rund 10 000 Boden-
reform-Grundstücke betrifft, ist
also auf eine Mischung aus
Schlamperei und mangelndem
Interesse zurückzuführen. Denn
die Behörden konnten das
Grundstück nur dann auf das
Land übertragen, wenn kein
rechtmäßiger Eigentümer „er-
mittelbar“ war. Da kam den Be-
amten die Zeitnot offenbar ganz
recht.

Jetzt ist der Schaden groß, und
das Land Brandenburg schaltet
sogar Zeitungsanzeigen, in denen
mögliche Eigentümer aufgefor-
dert werden, sich zu melden. En-
de der vergangenen Woche haben
dies immerhin schon 4240 Bürger
getan.

Gericht erzwingt Gebetsraum
Schulen müssen muslimischen Schülern die Religionsausübung ermöglichen

Bodenreformaffäre durch Schlamperei verursacht
Skandalöse Praxis bei der Suche nach Grundeigentümern kostete Brandenburg Millionen

Von MARKUS SCHLEUSENER

Von MARKUS SCHLEUSENER
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Wie ein beleidigtes Kind
hat Bundesumweltmini-
ster Sigmar Gabriel auf

den Vorwurf reagiert, Steuergel-
der verschwendet und die Um-
welt durch seine Alleinflüge zwi-
schen Mallorca, Ber-
lin und Hannover un-
nütz belastet zu ha-
ben: Dann werde er
sich in Zukunft eben
überlegen, ob er sei-
nen Urlaub überhaupt
noch für dringende
Kabinettssitzungen
unterbreche, wenn
man ihn anschließend
an den Pranger stelle,
maulte der Sozialde-
mokrat.

Die Replik des Mi-
nisters deckt auf, daß
die Akteure der ho-
hen Politik bis heute
nichts aus den zahllo-
sen „Flugaffären“ der
vergangenen Jahr-
zehnte gelernt haben.

Ihr Mangel an Ver-
ständnis für die ge-
wachsene Sensibilität
der Bürger und der
Medien für den allzu
großzügigen Umgang
mit steuerfinanzierten
Freiflügen aller Art
steht da wie ein be-
sonders greifbares
Zeugnis für die all-
seits beklagte Ent-
fremdung zwischen
dem deutschen Volk
und seiner politischen
Führungsriege. Die
Frage, warum Gabriel
nicht einen Platz in ei-
ner Linienmaschine
buchen ließ, schmet-
terte der Minister ab
wie eine kleinkarierte
Schikane.

Doch mit dieser
Einschätzung dürfte
er ziemlich allein da-
stehen. Die Realein-
kommen sinken, die
Preise, vor allem für
Energie, steigen,
durch den Quasi-
Zwang zur privaten Altersvorsor-
ge sind auch die Abgaben de fac-
to drastisch gestiegen in den ver-
gangenen Jahren.

Daß die steuerzahlenden Bür-
ger da sensibler denn je auf den
Umgang mit dem Geld des Staa-
tes, mit ihrem Geld also, achten,
sollten, einem Politiker eigentlich
selbstverständlich sein.

Um eines klarzustellen: Recht-
lich gesehen ist dem Minister
nichts vorzuwerfen (siehe Kasten

rechts). Unter dem Eindruck ei-
ner anderen, weit ausgedehnteren
Flugaffäre der 90er Jahre brachte
der damalige Bundesjustizmini-
ster Edzard Schmidt-Jortzig je-
doch auf den Punkt, worum es
statt dessen geht: Den „Unter-
schied zwischen legal und legi-
tim“. Mit anderen Worten: Nicht

alles, was erlaubt ist, geschieht
mit gutem Recht. Was angemessen
sei, das sei letztlich eine „Sache
des Gefühls“, gab der FDP-Mini-
ster seinerzeit zu bedenken. An
eben jenem Gefühl mangelt es au-
genscheinlich, und auch die
wiederkehrenden Flugaffären
vermochten es bislang kaum zu
wecken.

Als Schmidt-Jortzig seinen
Mahnspruch tat, ärgerte sich die
Republik gerade über die aus-

schweifende Flugreisetätigkeit der
damaligen Bundestagspräsidentin
Rita Süssmuth. Sie hatte die Flug-
bereitschaft der Bundeswehr in
nur drei Jahren seit 1993 für 35
Flüge in die Schweiz genutzt. In
kein anderes Land war die Parla-
mentspräsidentin derart oft in
Staatsmaschinen gereist.

Ihre Rechtfertigung, es habe
sich durchweg um „dienstliche
Anlässe“ gehandelt, wurde von
der Öffentlichkeit als absurd, ja
als blanke Frechheit zurückgewie-
sen. Zu Recht: Seit wann pflegte
der Bundestag derart enge Bezie-
hungen zu dem Alpenland, daß
seine Präsidentin ausgerechnet
dorthin öfter fliegen mußte als
irgendwoanders hin?

Eine andere Erklärung schien
weit näher zu liegen: Süssmuths

Tochter studierte in der Schweiz.
Und natürlich fand die Politikerin
neben all den „dienstlichen“ Ver-
pflichtungen stets noch Zeit, sich
mit dem Nachwuchs zu treffen.

Ein Kommentator der „Welt“
höhnte: „Kein normaler Steuer-
zahler erhielte bei einer entspre-
chenden Dienstreise nach einer

ersten Prüfung durch
das Finanzamt den
Bescheid, die Sache
sei in Ordnung. Der
Bürger, der horrende
Steuern zahlen muß
und zu immer neuen
Abgaben genötigt
wird, unterliegt
strengsten Kriterien.“

Nicht so Politiker:
Nach einer Prüfung
durch den Vizepräsi-
denten des Bundesta-
ges Hans-Ulrich Klose
befand der Sozialde-
mokrat, es fänden sich
keine Anhaltspunkte
für die private Nut-
zung der Bundes-
wehrflugzeuge. An-
fang 1997 folgte der
Ältestenrat des
Bundestages dieser
milden Einschätzung.

Die Kritik der „Welt“
spielt auf einen sensi-
blen Punkt an, der
heute noch aktueller
scheint als damals:
Unablässig fordern
Politiker unter der Pa-
role „mehr Steuerge-
rechtigkeit“, „Steuer-
schlupflöcher“ für
„Unternehmen und
Besserverdienende“
zu stopfen. Damit sind
all die Versuche von
Steuerpflichtigen ge-
meint, private Auf-
wendungen als Be-
triebskosten zu dekla-
rieren und entspre-
chend abzusetzen.

Es ist dieses Messen
mit zweierlei Maß,
das den Unmut zum
Sieden bringt: die
Strenge gegen das
steuerzahlende Volk
in Verbindung mit der
Großzügigkeit gegen

sich selbst und seinesgleichen.
Von Unrechtsbewußtsein war

übrigens auch bei Vielfliegerin Ri-
ta Süssmuth ebensowenig zu spü-
ren wie beim Mallorca-Flieger
Gabriel.

Eine „Kampagne“ werde gegen
sie gefahren, schimpfte die dama-
lige Bundestagschefin, da solle je-
mand „kaputtgemacht“ werden.
Ganz ähnlich hören sich nun
auch die Beschwerden aus dem
Munde Sigmar Gabriels an.

Warum benutzt der
Bundespräsident nicht
den fahrplanmäßig fah-

renden Schnellzug? Sind wir schon
wieder so reich geworden, daß wir
derartige Ausgaben machen kön-
nen? Wie mögen die Millionen
Flüchtlinge und Arbeitslosen hier-
über denken?“

Diese Fragen eines Hamburgers
anläßlich einer Fahrt von Theodor
Heuss nach München im Grün-
dungsjahr der Bundesrepublik
Deutschland zeigt, daß die Mah-
nung an die Politiker, mehr öffent-
liche Verkehrsmittel zu nutzen, in
diesem unserem Lande durchaus
Tradition hat.

Im Vergleich zu heute ist in den
Anfangsjahren unserer Republik
die politische Führung – wie auch
die Gesamtbevölkerung – sehr viel
weniger geflogen und dafür mehr
mit der Bahn gefahren. Analog zur
heutigen Flugbereitschaft der
Bundeswehr verfügte die Führung
der Bundesrepublik dabei schon
frühzeitig über besonderes, nur für
sie bestimmtes Material.

Anfänglich wurde auf die
Sonderzüge des preußischen Hofes
sowie Adolf Hitlers und Hermann
Görings zurückgegriffen. Zu Be-
ginn der Bundesrepublik und sei-
ner Amtszeit benutzte Bundesprä-
sident Heuss den Wagen 10375,
bei dem es sich um den früheren
Wagen 20 des deutschen Kronprin-
zen aus dem preußischen Hofzug-

park handelte, sowie den Wagen
10 366. Noch im Gründungsjahr
der Bundesrepublik wurde für das
Staatsoberhaupt ein Packwagen
aus dem Jahre 1934 zum Salonwa-
gen 11845 umgebaut. Dieser Wa-
gen wurde am 26. November 1949
in Dienst gestellt und unternahm
vier Tage später seine „Jungfern-
fahrt“ zur niedersächsischen
Hauptstadt Hannover.

Bundeskanzler Konrad Adenau-
er benutzte zu Beginn seiner Kanz-
lerschaft die Wagen 10205 und
10241 aus den Jahren 1937 bezie-
hungsweise 1943. Hinzu kamen die
Wagen der Reihe 10221 von 1937
als Gefolgewagen.

Im Dezember 1950 stellte die
Deutsche Bundesbahn der Bundes-
regierung zehn Salonwagen Hitlers

und Görings zur Verfügung, die bis
dahin von den Besatzungsbehör-
den genutzt worden waren. Sie
hatten sich als unverkäuflich er-
wiesen, was angesichts ihrer Vor-
besitzer nicht verwundert.

Als im Jahre 1958 der damalige
Erste Stellvertreter des Vorsitzen-
den des Ministerrats der Union der
Sozialistischen Sowjetrepubliken
Anastas Hovhannessi Mikojan der
Bundesrepublik einen Staatsbe-
such abstattete, erfuhr die interes-
sierte Öffentlichkeit im Rahmen
der Berichterstattung über diesen
Besuch erstmals, daß einer der Sa-
lonwagen des Sonderzuges für aus-
ländische Gäste einen Geschwin-
digkeitsanzeiger besaß. Wenn die
Politiker sich gar nichts mehr zu
sagen hatten, konnten sie so immer

noch Wetten abschließen, wie
schnell der Zug wohl gerade fahre.

Ein Fahrzeug, in dem sich der
Fahrgast nicht nur über die Fahrge-
schwindigkeit informieren, son-
dern diese auch beeinflussen
konnte, besaß Wilhelm II. Hierbei
handelte es sich allerdings nicht
um einen Sonderzug, sondern um
ein besonderes Auto. Sein Merce-
des-Benz 770K besaß als Sonder-
ausstattung eine kleine Schaltleiste
rechts hinter dem Chauffeurssitz,
die per Knopfdruck auf einer run-
den Anzeige den gedrückten Be-
fehl im Armaturenbrett aufleuch-
ten ließ. Sieben Orders standen zur
Wahl: links, rechts, schnell, lang-
sam, kehrt, Haus, halt. Heute ist
das gute Stück im Mercedes-Benz
Museum zu bewundern.

Von HANS HECKEL

Zeitzeugen Flugbereitschaft:
Strenge Regeln

gibt es nicht

Die Flugbereitschaft der
Bundeswehr wurde 1957

gegründet. Neben Kranken- und
Verwundetentransporten, der
Beförderung des fliegenden La-
zaretts „MedEvac“ sowie von
Hilfsgütern in die Krisenregio-
nen der Welt dient die Luftbe-
reitschaft auch der Beförderung
von Politikern.

Die Flotte besteht aus sieben
Airbus A 310, sechs kleineren
Challenger CL 601-Jets und drei
Hubschraubern. Unter den Air-
bus-Fliegern ist auch die Kanz-
lermaschine „Konrad Adenau-
er“, die noch aus alten DDR-Be-
ständen stammt. Auch die bei-
den Ersatzmaschinen des Kanz-
lerfliegers, die „Theodor Heuss“
und die „Kurt Schumacher“
wurden einst aus den Restbe-
ständen der DDR-Gesellschaft
„Interflug“ ersteigert. Sie eignen
sich besonders, da sie – obwohl

Teil der älteren Flotte kleinerer
Mittelstreckenjets von Airbus –
auf Wunsch von „Interflug“ sei-
nerzeit für die Langstrecke taug-
lich gemacht worden waren.

Wann ein Spitzenpolitiker die
Dienste der Flugbereitschaft in
Anspruch nehmen darf, ist so
klar nicht geregelt.

Zwar steht sie ihm nur für
dienstliche Zwecke zur Verfü-
gung und nicht zum Privatver-
gnügen. Doch obliegt es bei-
spielsweise dem einzelnen
Bundesminister, zu entscheiden,
wo hier die Grenze liegt. Auch
wenn die Bundeskanzlerin, wie
im Falle von Sigmar Gabriels
Flug von und nach Mallorca ge-
schehen, die Flugbereitschaft
ausdrücklich zur Verfügung
stellt, muß der Minister letztlich
selbst entscheiden und verant-
worten, ob der Einsatz gerecht-
fertigt ist.

Selbstverständlich gilt auch
der Grundsatz des sorg- und
sparsamen Umgangs mit Steuer-
geldern, dem alle gewählten Ver-
treter eines demokratischen
Staates unterliegen.

Jüngst in die Kritik geraten ist
die Organisation der Flugbereit-
schaft, weil ihr Hauptsitz noch
immer der Flughafen Köln-Bonn
ist, obwohl die Flüge der Spit-
zenpolitiker heute in aller Regel
von Berlin ausgehen. Dies macht
zahlreiche Leerflüge von der
Spree an den Rhein notwendig,
da Wartung und Reparatur der
Maschinen am Hauptsitz ausge-
führt werden. H. H.

Und immer
zahlt der

Steuerzahler

Rita Süssmuth – Die damalige
Bundestagspräsidentin Süssmuth
(CDU) geriet 1996 in die Kritik,
weil sie sich seit 1993 von der
Flugbereitschaft 35mal in die
Schweiz und 19mal in die Nieder-
lande hatte fliegen lassen. In der
Schweiz lebte ihre Tochter, in Hol-
land stand das Ferienhaus der
Süssmuths. Folgen hatte der groß-
zügige Umgang mit Steuermitteln
indes keine: Der Ältestenrat
sprach Frau Süssmuth im Januar
1997 vom Vorwurf des Miß-
brauchs der Flugbereitschaft für
private Zwecke frei.

Johannes Rau – Noch als frisch
gebackener Bundespräsident ver-
folgte im Jahre 2000 Johannes Rau
eine „Flugaffäre“. In seiner Zeit als
NRW-Ministerpräsident sollen
jahrelang Privatflüge, auch von
ihm selbst, von der Landesbank
WestLB bezahlt worden sein. Sei-
ne Anhänger verwarfen jedoch al-
le Vorwürfe gegen Rau als Ablen-
kungsmanöver von der CDU-
Spendenaffäre.

Rudolf Scharping – Der vormali-
ge rheinland-pfälzische Minister-
präsident und kurzzeitige SPD-
Bundeschef Scharping stolperte als
Bundesverteidigungsminister kurz
vor der Bundestagswahl 2002 über
die sogenannte „Mallorca-Affäre“.
Er hatte sich von der Bundeswehr
auf seine spanische Urlaubinsel
fliegen lassen. Das Faß war schon
vorher voll, da sich der Minister im
Pool mit seiner Freundin während
des Kosovokrieges hatte ablichten
lassen.

Cem Özdemir – Auch der Grü-
ne Özdemir stolperte 2002 über
die „Bonusmeilenaffäre“. Er war
ab 1994 Mitglied des Bundestages
gewesen und zog sich nun aus
dem Parlament zurück. Seit 2004
sitzt der türkischstämmige Politi-
ker für die Grünen im EU-Parla-
ment.

Gregor Gysi – Der letzte SED /
PDS-Vorsitzende Gregor Gysi trat
schon nach gut sechs Monaten
von seinem ersten und bislang
einzigen Regierungsamt zurück,
weil er dienstlich als Politiker er-
worbene „Bonusmeilen“ der Luft-
hansa privat verflogen hatte. Gysi
war von Januar bis Juli 2002 Berli-
ner Wirtschaftssenator. Gerüchte
besagten indes, daß ihm der Rück-
tritt im Grunde gelegen kam, weil
er sich von der harten Senatsar-
beit überfordert sah.

Warum Maßhalten?
Sigmar Gabriel fehlt jedes Verständnis für die Verärgerung über seine Alleinflüge

»Sind wir schon wieder so reich …?«
Bereits 1949 wurde ein Bundespolitiker gemahnt, öffentliche Verkehrsmittel stärker zu nutzen

Von MANUEL RUOFF

ZZuu  hhoocchh  ggeeffllooggeenn::  SSiiggmmaarr  GGaabbrriieell,,  hhiieerr  iimm  FFlluuggssiimmuullaattoorr Foto: Ossenbrinck
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Ausbeutung wird alltäglich
Immer öfter erhalten Arbeitnehmer Hungerlöhne, doch der Ruf nach mehr Staatshilfe ist keine Lösung

MELDUNGEN

Nicht nur auf den
Staat verlassen

Berlin – Deutschland braucht
mehr bürgerschaftliches Engage-
ment. Das sagte Kanzleramtsmini-
ster Thomas de Maizière . Das Ver-
hältnis zwischen staatlichem und
bürgerschaftlichem Engagement
sei in den vergangenen Jahren aus
der Balance geraten. Immer mehr
Menschen erwarteten, daß sich der
Staat um alles kümmere, sagte der
Politiker. Dabei habe gerade das
Engagement der Bürger die alte
Bundesrepublik nach dem Zweiten
Weltkrieg wieder groß gemacht. De
Maizière nannte als Beispiel für
Engagement eine Schule, in der ein
Klassenzimmer gestrichen werden
müsse. „Was hindert die Eltern dar-
an, sich zusammenzutun, Leiter,
Pinsel und Farbe zu kaufen und
das Zimmer zu streichen?“ fragte
er. idea

Also, das nächste Mal wähle
ich die Linke“, die Stimme
der 20jährigen ist von ei-

ner Mischung aus Wut und Frust
bestimmt. Es ist jetzt die zweite
Arbeitsstelle, bei der sie
eine Nebentätigkeit an-
fangen wollte und bei der
man sie immer wieder
nur zum Probearbeiten
bestellt hat. Nach zwei
Nachmittagen und insge-
samt zehn Stunden als
Bedienung in einem klei-
nen Café drückte ihr die
Chefin fünf Euro in die
Hand und meinte, daß sie
nächsten Donnerstag zum
dritten Probearbeiten
wieder kommen könne.
Fünf Euro für zehn Stun-
den? Das entspricht ei-
nem Stundenlohn von
0,50 Cent! Na immerhin,
beim letzten Mal im Fit-
ness-Studio gab es nach
acht Stunden Probearbei-
ten nichts, so der die Ver-
zweiflung überdeckende
Galgenhumor.

Dieser Fall aus dem von
Arbeitslosigkeit domi-
nierten schleswig-holstei-
nischen Neumünster ist
nur einer von vielen und
zeigt, daß vor allem in
Regionen mit hoher Ar-
beitslosigkeit die Ausbeu-
tung von Arbeitnehmern
immer kaltblütigere For-
men annimmt. Der Euro-
päische Gewerkschaftbund warnt
vor einer millionenfachen Ver-
elendung europäischer Arbeit-
nehmer und führt dabei das
scheinbar reiche Deutschland als
Negativbeispiel an. Während Nie-
driglohn-Arbeiter in West-
Deutschland immerhin 6,86 Euro
die Stunde bekämen, erhielten sie
in den neuen Bundesländern so-
gar nur 4,86 Euro. Der deutsche
Niedriglohnsektor umfasse 22
Prozent aller Beschäftigten und
käme damit gleich hinter Groß-
britannien und den USA mit je-

weils 25 Prozent. All dies schwä-
che die Kaufkraft im Land, so daß
auch in Zukunft das deutsche
Wachstum nur auf dem Export
basiere.

Daß der Stundenlohn häufig
noch unter den genannten Beträ-
gen liegt, macht schon die Tatsa-

che deutlich, daß es sich um
Durchschnittslöhne handelt. Ver-
gangene Woche machte das Polit-
Magazin „Monitor“ darauf auf-
merksam, daß für junge Mitarbei-
ter und Auszubildende vor allem
im Gaststättengewerbe 16 Stun-
den-Tage an der Tagesordnung
und Sieben-Tage-Wochen keine
Seltenheit seien. Viele Jugendli-
che stünden vor dem Zusammen-
bruch, hätten aber Angst, keine
andere Lehr- beziehungsweise
Arbeitsstelle zu finden. Politik
und Arbeitgeber würden hinge-

gen leugnen, daß es Probleme
gibt. Eine derartige Gleichgültig-
keit von Seiten der Politiker führt
wiederum bei den Betroffenen
und ihren Familien wie Freunden
zu dem Gedanken, daß in
Deutschland etwas schiefläuft.
Auf ihrer Suche nach Hilfe stoßen

dann immer mehr auf die Links-
partei, die mehr Lohngerechtig-
keit und vor allem mehr soziale
Unterstützung vom Staat ver-
spricht.

Doch was sich so gut und fair
anhört, kann keine Lösung sein.
Schon jetzt, so die Aussage einer
aktuellen Studie des Instituts der
deutschen Wirtschaft Köln, würde
jeder vierte 18- bis 64jährige sei-
nen Lebensunterhalt ganz oder
teilweise mit staatlicher Hilfe be-
streiten. Würde man noch die
Rentner hinzurechnen, dann gäbe

es genauso viele Empfänger staat-
licher Leistungen wie Erwerbstäti-
ge. Und schon jetzt ächzen die Er-
werbstätigen unter den Abgaben,
die sie in Form von indirekten und
direkten Steuern sowie Sozialab-
gaben zu erbringen haben. Auch
ihre Löhne, selbst bei Bruttostun-

denlöhnen von Facharbeitern in
Höhe von 25 Euro, schmilzen auf-
grund starker Preiserhöhungen
für Energie, Lebensmittel und
staatlicher Abgaben wie Eis in der
Sonne. Zwar klagt die OECD dar-
über, daß vor allem Durchschnitts-
und Geringverdiener von den
Steuer- und Abgabensenkungen
der letzten Jahre kaum profitiert
hätten, aber auch die sogenannten
Reichen werden so kräftig zur
Kasse gebeten, daß das oberste
Zehntel der Einkommensbezieher
nach wie vor die Hälfte der ge-

samten Einkommenssteuerlast
trägt. Die Nettokaufkraft in
Deutschland sinkt auch aufgrund
ausgelassener Lohnrundenerhö-
hungen, und immer mehr Unter-
nehmen fühlen sich sowieso nicht
mehr an tarifliche Vereinbarungen
gebunden. Vor allem große Kon-

zerne finden Wege, um
Löhne zu drücken.

Noch mehr soziale Lei-
stungen des Staates für
Niedriglöhner würden
aber bedeuten, daß der
Staat sich das Geld wie-
der auch von den anderen
Erwerbstätigen holen
muß. Da die Gruppe im-
mer kleiner wird und ihre
Belastungsgrenzen er-
reicht sind, ist dies keine
Option. Wenn schon jetzt
jeder vierte im berufsfähi-
gen Alter staatliche Lei-
stungen wie Hartz IV,
Frührente, Bafög oder
Wohngeld erhält – Kin-
der-, Eltern- und Kran-
kengeld wurden nicht be-
rücksichtigt und hätten
die Quote noch drama-
tisch erhöht –, dann ist es
keineswegs seriös mit
Versprechungen auf mehr
staatliche Hilfen auf Wäh-
lerfang zu gehen. Stattdes-
sen sollten Politiker aller
Parteien aufhören, die
Augen vor den Problemen
der Arbeitnehmer zu ver-
schließen und überlegen,
wie man die immer viel-
fältiger werdenden For-
men der Ausbeutung

durch Handwerksbetriebe, mittel-
ständische Unternehmen wie
Großkonzerne unterbinden kann.
Wer nichts gegen Ausbeutung von
Arbeitnehmern unternimmt, tole-
riert diese indirekt, nur wer offen
anklagt und juristisch bestraft,
macht deutlich, daß die Gesell-
schaft ein derartig asoziales Ver-
halten nicht hinnimmt, und ver-
hindert so die Nachahmung und
das sich Ausbreiten von Ausbeu-
tung. Staatliche Umverteilung hin-
gegen bietet keine Lösung, son-
dern schafft nur neue Probleme.

Als Gott der Herr die Welt ge-
schaffen hatte, gab er jedem

Volk Ordnung und Zeichen“, be-
hauptet der rumänische Autor
Mihai Sadoveanu (1880–1961) in
seinem Roman „Baltagul“ (Die
Axt): Der Zigeuner bekam eine
Geige, der Ungar Stiefel und
Wachs für seine Bartspitzen, der
Deutsche „urubul“ (die Schrau-
be).

Im 14. Jahrhundert tauchte die
mittelhochdeutsche „schrube“
auf. Ihre Herkunft ist noch un-
klar, ihre Verbreitung bei Slawen
unverkennbar: Russisch „surup“,
tschechisch „sroub“, polnisch
„sruba“, samt beigefügten Funk-
tionsbestimmungen wie polnisch
„sruba imbusowa“ (Imbusschrau-
be) oder tschechisch „bezpec-
nostni sroub“ (Sicherheits-
schraube).

Ganz ähnlich geht es bei Süd-
slawen weiter: Saraf bei Kroaten,
sraf (oder straf) bei Serben und
Mazedoniern, srauba bei Bos-
niern – alles ganz vertraut. Dazu
kommt das passende Verb für
„sarafi koji se mogu rukom sara-
fiti“ – Schrauben, die man mit
der Hand festschrauben kann.
Oder Partizipien, etwa bei „zasa-
rafljeni nosac“, dem verschraub-
ten Träger. Auch das ganze Wort-
feld mutet sehr deutsch an, von

tschechisch „utahnout srouby“
(Schrauben anziehen) bis zu ser-
bischen „rasklimani srafovi“ (ver-
klemmten Schrauben). Die Krö-
nung ist natürlich die tschechi-
sche „lodni sraub“, die Schiffs-
schraube, 1827 vom böhmischen
Forstmann Josef Ressel (1793–
1857) erfunden. In Vor-Euro-Zei-
ten prangte Ressels Bild auf dem
österreichischen 500-Schilling-
Schein, in tschechischen Hand-
büchern zu nationalen Größen
stand seine Biographie, im slo-
wenischen Ljubljana war sein
Grab: Wem „gehört“ Ressel?

In ex-jugoslawischen Pressebe-
richten steht manches über
Schlägereien, bei denen „nozevi,
sekire, lanci, plinski pistoli i sraf-
cigeri“ in Aktion waren: Messer,
Beile, Ketten, Gaspistolen und
Schraubenzieher.

Im Normalfall aber ist der
„s(t)rafciger“ ein Werkzeug, das
man auf Schritt und Tritt benö-
tigt, ganz wie der polnische „sru-
bokret“, der tschechische „srou-
bovak“ oder die rumänische „su-
rubelnita“.

Vorsicht nur beim mazedoni-
schen „strafciger“, der im Jargon
heimischer Kellner auch ein
Mischgetränk aus Rotwein und
Rum bezeichnet: Ein höllisches
Gesöff, vor dem ich warne!

Ost-Deutsch (58):

Schraube
Von WOLF OSCHLIES

Alles nur getürkt?
Die Arbeitslosenzahlen sind offensichtlich geschönt

Schröders Agenda 2010 ist
fünf Jahre alt. Zeit für eine
Bilanz. Experten führen die

positive Entwicklung auf dem Ar-
beitsmarkt auf genau diese Refor-
men zurück. Sie hätten dazu bei-
getragen, daß Ar-
beitslose den
U n t e r n e h m e n
schneller und für
weniger Geld zur
Verfügung stehen.
Keinen Erfolg habe es aber bei den
Langzeitarbeitslosen gegeben. Sie
hätten weniger Anreize, eine Ar-
beit anzunehmen, da sie im Nie-
driglohnsektor oft schlechter ge-
stellt sind als ein Hartz-IV-Emp-
fänger. Der sonst recht kritische
„neoliberale“ Ifo-Präsident Hans-
Werner Sinn sagte dazu: „Dies ist
der erste Aufschwung seit Willy
Brandt, bei dem die Sockelarbeits-
losigkeit in Westdeutschland nicht
zugenommen hat.“

Oder ist alles doch nur getürkt?
Die offizielle Arbeitslosenstatistik
ist nämlich offenbar geschönt.
Dies geht aus einer kleinen Anfra-
ge der FDP an die Bundesregie-
rung hervor. Rund 3,2 Millionen
Personen, die derzeit Arbeitslo-
sengeld beziehen, tauchen in der
Arbeitslosenstatistik gar nicht auf,

erklärte der Parlamentarische
Staatssekretär im Bundesarbeits-
ministerium, Klaus Brandner
(SPD), nach einem Bericht der
„Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung“ (FAZ). Allerdings wies
Klaus Brandner alle Manipula-
tionsvorwürfe weit von sich. Man
könne schließlich nicht darüber

hinweg diskutie-
ren, daß im letz-
ten Jahr über
600 000 neue so-
z i a l v e r s i c h e -
rungspflichtige

Beschäftigungsverhältnisse hin-
zugekommen seien.

Die FDP-Abgeordnete Claudia
Winterstein, Berichterstatterin für
den Haushalt Arbeit und Soziales
im Haushaltsausschuß des
Bundestages, monierte gegenüber
der „FAZ“: „Die Arbeitslosenstati-
stik sagt nur die halbe Wahrheit.
Wer aber nur die statistische Ar-
beitslosigkeit betrachtet, schönt
die Bilanz und betrügt sich selbst.
2007 gab es offiziell 3,77 Millio-
nen Arbeitslose, aber 6,34 Millio-
nen Leistungsbezieher.“

In der Statistik der Bundesagen-
tur werden nur die Personen als
arbeitslos gezählt, die sich ar-
beitslos gemeldet haben, ohne
Beschäftigung sind oder weniger
als 15 Stunden in der Woche ar-
beiten, Arbeit suchen und dem

Arbeitsmarkt zur Verfügung ste-
hen. Rund 225 000 Empfänger des
Arbeitslosengeldes I tauchten in
der Statistik des Jahres 2007 gar
nicht auf, da sie von der „58er“-
Regelung profitieren. Danach fie-
len Erwerbslose ab diesem Alter
aus der Statistik, wenn sie selbst
keine Vermittlung mehr wünsch-
ten. Sie hatten Anspruch auf Ar-
beitslosengeld bis zum Beginn
der Rente, wenn sie erklärten, daß
sie dem Arbeitsmarkt auf Dauer
nicht mehr zur Verfügung stehen.
Ende vergangenen Jahres ist diese
Regelung ausgelaufen. Daher ist
in dieser Altersgruppe in Zukunft
(also ab 2008) mit zusätzlichen
Arbeitslosen zu rechnen.

Besonders eklatant ist das Aus-
einanderfallen zwischen Statistik
und Wirklichkeit beim Arbeitslo-
sengeld II. So leg-
te Brandner dar,
2007 seien
durchschnittlich
5,33 Millionen
Personen als „er-
werbsfähige Hilfesuchende“ regi-
striert gewesen. Davon seien aber
54 Prozent, also rund 2,85 Millio-
nen, nicht als arbeitslos geführt
worden. Angesichts dieser „Ent-
hüllung“ ist es um so unverständ-
licher, warum Bundesarbeitsmini-
ster Olaf Scholz Ende Februar bei
der Vorstellung der veröffentlich-

ten Arbeitsmarktdaten so selbst-
gefällig tat. Er sprach von einer
bemerkenswerten Entwicklung
auf dem Arbeitsmarkt und brüste-
te sich damit, daß die Zahl der
Langzeitarbeitslosen kontinuier-
lich abnimmt.

Insbesondere ältere Menschen
– die oft zu den Langzeitarbeitslo-
sen gehören – haben es aber
weiterhin extrem schwer auf dem
deutschen überregulierten Ar-
beitsmarkt. Die Arbeitsmarktpoli-
tik habe die Arbeitsmarktchancen
der Älteren bisher nicht nachhal-
tig verbessern können, so die Er-
kenntnis einer Studie des Instituts
für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB). In Deutschland sind
nämlich nur 40 Prozent der 55-
bis 64jährigen erwerbstätig. Bei
den 25- bis 54jährigen liegt die

Erwerbstätigen-
quote bei 80 Pro-
zent, also doppelt
so hoch.

Das IAB bringt
es auf den Punkt:

„Der aktuelle Arbeitsmarkt ist
trotz positiver konjunktureller
Einflüsse noch immer durch ein
hohes Arbeitsplatzdefizit gekenn-
zeichnet.“ Trotz aller Diskussio-
nen über die Rente mit 67 oder
sogar mit 70 – ein Ausscheiden
vor dem 65. Lebensjahr ist heute
immer noch die Regel.

Von ANSGAR LANGE

Von REBECCA BELLANO

Nur 3,77 Millionen
Arbeitslose ...

... aber 6,34 Millionen
Leistungsbezieher
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Karlsruhe – Die CDU-Nach-
wuchsorganisation Junge Union
(JU) wendet sich gegen Bestrebun-
gen von Bundesjustizministerin
Brigitte Zypries (SPD) und Bündnis
90 / Die Grünen, gleichgeschlecht-
lichen Paaren ein allgemeines
Adoptionsrecht zu ermöglichen.
Das hat der Karlsruher JU-Kreis-
vorsitzende, Andreas Reifsteck,
unterstrichen. Kinder hätten „ein
Anrecht darauf, in einem ge-
schlechtlich bipolaren Milieu her-
anzuwachsen“. Die JU-Beauftragte
des Kreisverbandes für Familie,
Stadträtin Bettina Meier-Augen-
stein, ergänzte: „Kinder brauchen
zur Identitätsfindung Rollenvorbil-
der aus beiden Geschlechtern.“
Wenn ihnen dies verwehrt werde,
komme es zu seelischen Entwick-
lungsstörungen bis hin zu starken
Unsicherheiten in der späteren
Partnerwahl. Seit 2005 besteht für
gleichgeschlechtliche Paare die
Möglichkeit zur Stiefkindadoption.
Sie erlaubt es Schwulen und Les-
ben, das im gemeinsamen Haus-
halt lebende Kind des Lebenspart-
ners zu adoptieren. idea

Adoption durch
Homosexuelle
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Komplizierte Machtstrukturen lähmen
Sieg der »Konservativen« und dennoch ein Dämpfer für den Präsidenten

MELDUNGEN

Soldaten
bringen Brot

Kairo – Rund die Hälfte der
ägyptischen Bevölkerung kann
sich selbst das Grundnahrungs-
mittel Brot nicht mehr leisten, da
die Mehlpreise stark gestiegen
sind. Seit Wochen bilden sich vor
den Bäckereien lange Schlagen, in
denen es immer wieder zu sogar
tödlich endenden Unruhen
kommt. Zwar subventioniert der
Staat in den Armenvierteln die
Bäckereien, so daß 100 Gramm
nur umgerechnet ein Cent statt
zehn Cent kosten, doch viele die-
ser Bäckerein verkaufen das sub-
ventionierte Mehl illegal gewinn-
bringend weiter. Der ägyptische
Präsident Hosni Mubarak hat nun
für die Soldaten produzierende
staatliche Bäckerein beauftragt,
Brot für die Bevölkerung zu
backen, daß dann von Soldaten in
den Armenvierteln verteilt wird.

Bei den Wahlen vom 7. März
haben nach vorläufigem
Ergebnis die „Konservati-

ven“ ihre Mehrheit gehalten –
ebenso aber haben die „Refor-
mer“ zugelegt. Es ist daher nicht
nur zu klären, was dieses Ergeb-
nis bedeutet, sondern auch, was
es nicht bedeutet. Denn die gängi-
gen Etikettierungen sind ebenso
fragwürdig wie der Schluß von
Funktionsbezeichnungen und Ti-
teln auf die damit verbundene re-
ale Macht.

Mit Sicherheit waren die Wah-
len kein Referendum über die
Außenpolitik von Mahmud Ah-
madinedschad. Denn so gut wie
alle Iraner stimmen darin über-
ein, daß der Iran, ein Staat mit
über 75 Millionen Einwohnern,
eine Regionalmacht ist und wie
jedes andere Land ein Recht auf
sein eigenes Atom-Programm und
seine Rüstungsindustrie hat. Die
Sanktionen werden als Unrecht
empfunden – und stärken den
Präsidenten. Mit Genugtuung re-
gistriert wurde auch, daß der US-
Oberkommandant im Nahen
Osten Admiral Fallon, ein Gegner
der Konfrontation mit dem Iran,
kürzlich sein Amt niederlegte.

Die Haltung der Iraner hat mit
ihrem Geschichtsbewußtsein zu
tun, in dem auch das vorislami-
sche Persien eine wichtige Rolle
spielt.

Eine besonders starke Nachwir-
kung haben aber die direkten Ein-
griffe der Großmächte – zunächst
Großbritanniens und Rußlands
beziehungsweise der Sowjetunion
und später der USA: Ohne den
von den USA gelenkten Putsch
gegen den demokratisch gewähl-
ten Ministerpräsidenten Mossa-
degh 1953 wäre es wohl nie zur
islamischen Revolution 1979 ge-
kommen.

Bei innenpolitischer Wertung
der Wahlen muß man sich eben-
falls von der meist tendenziösen
Berichterstattung lösen und das
reale Machtgefüge betrachten:
Staatsoberhaupt und höchste
Autorität ist der auf Lebenszeit
gewählte Nachfolger von Revolu-
tionsführer Ajatollah Chomeini,
der 68jährige Ajatollah Chame-

nei, der auch die obersten Richter
ernennt und Oberbefehlshaber
der Streitkräfte ist. Der Staatsprä-
sident ist de facto nur Regierungs-
chef – bei allen wichtigen Fragen
braucht (und hat) Ahmadined-
schad das Einverständnis von
Chamenei.

Vom Volk gewählt wird der
Staatspräsident (alle vier Jahre),
der 86köpfige „Expertenrat“ (alle
acht Jahre) und das 290köpfige
Parlament (alle vier Jahre). Die
Kandidaten für all diese Ämter –
und auch alle Gesetze – müssen
aber vom „Wächterrat“ genehmigt

werden. Der Wächterrat ist eine
Art Verfassungsgericht und setzt
sich aus sechs vom Parlament be-
stimmten Juristen und sechs von
Chamenei ernannten Geistlichen
zusammen. Der Nachfolger von
Chamenei wird eines Tages vom
Expertenrat gewählt werden, und

dessen Vorsitzender Rafsandscha-
ni, der bei den Präsidentenwahlen
2005 zwar gegen Ahmadined-
schad unterlag, ist de facto mäch-
tiger als dieser – schließlich ist er
auch einer der reichsten Männer
des Landes.

Es liegt am System, daß von ur-
sprünglich 7600 Bewerbern ein
Viertel wegen „mangelnder isla-
mischer Gesinnung“ bei den Wah-
len nicht kandidieren durfte. Ab-
gelehnt wurde übrigens auch ein
Enkel des verstorbenen Ajatollah
Chomeini. Da sich um jeden Par-
lamentssitz im Durchschnitt 15
Kandidaten und im Wahlkreis Te-
heran sogar 28 Kandidaten be-
warben und da die Wahlwerbung
sehr eingeschränkt war, hatten es
die Wähler nicht leicht, die Kan-
didaten ihrer Wahl auf dem
Stimmzettel zu finden. Trotzdem
war die Wahlbeteiligung mit min-
destens 60 Prozent deutlich hö-
her als 2004 (50 Prozent).

Ahmadinedschad hat seine An-
hänger vor allem in der Genera-
tion der Teilnehmer am Irak-Krieg
1980 bis 1988. Er wurde 2005 als
Advokat der Armen gewählt,
konnte aber deren Erwartungen
nur unzureichend erfüllen. Daher
gibt es nun innerhalb der „Kon-
servativen“, die auf persisch
„Prinzipienfeste“ heißen, eine
leichte Verschiebung von den
„Ultrakonservativen“ zu den „Ge-
mäßigten“.

Was das praktisch bedeutet, läßt
sich noch nicht abschätzen, denn
gegen die Hauptprobleme – hohe
Inflationsrate und hohe Arbeitslo-
sigkeit – würden nur Wirtschafts-
reformen mit Strukturänderungen
helfen. Die islamische Revolution
ist aber nur eine nationale Bewe-
gung und scheut sich vor Eingrif-
fen in Eigentumsverhältnisse, wie
das einst Mossadegh vorhatte. Die
komplizierten Machtstrukturen
fördern zudem Korruption und
lähmen Initiativen – ganz abgese-
hen von der religiösen Zwangsbe-
glückung, die auf zunehmenden
Widerstand stößt. Und so nützen
die Sanktionen, die zu einer sicht-
baren Überalterung technischer
Anlagen geführt haben, dem Re-
gime auch in anderer Weise: Sie
dienen als halbwegs glaubhafte
Ausrede für die hausgemachten
Probleme.

Von R. G. KERSCHHOFER

In Polen jagen die Preise davon,
die Gehälter bleiben zurück,
besonders wenn der Staat der

Arbeitgeber ist. Polens wissen-
schaftliche Elite droht jetzt mit Ab-
wanderung. Umgerechnet 790 bis
1315 Euro verdienen Professoren
an den Hochschulen. In Deutsch-
land beginnen die Besoldungen in
der Gruppe C 2 bei Grundgehäl-
tern von 2800 Euro und steigen in
der C-4-Endstufe auf 6400 Euro.

Und auf ihre Forderungen nach
besserer Bezahlung hören polni-
sche Hochschullehrer vom Bil-
dungsministerium in Warschau im-
mer den gleichen Satz: Der Staat
hat keine Geldreserven.

In der Tageszeitung „Dziennik“
warnt Tadeusz Luty, ein Hoch-
schullehrer der Technischen Uni-
versität Breslau, daß die Qualität
der Lehre und Forschung nachlas-
se, wenn sich die Professoren
außerhalb der Universitäten etwas
dazu verdienen müssen. Im gün-
stigsten Fall wären das Gastvorle-
sungen jenseits der Grenzen.

Der ehemalige Bildungsminister
Edmund Wittbrodt, Professor an
der Danziger Technischen Hoch-
schule, sagte, auch die Wirtschaft
könne sich nicht entwickeln, wenn

ein Universitätsassistent weniger
verdiene als eine Putzfrau.

Wenn der wissenschaftliche
Nachwuchs im Land bleibt: Die
Spitzenkräfte bemühen sich bevor-
zugt um ein Doktorandenstudium
im Ausland, wo sie weit mehr an
Förderung erhalten als ihre Profes-
soren daheim verdienen.

Die Schieflage ist schnell erklärt.
Polen gibt 0,9 Prozent des Brutto-
inlandsproduktes für das Hoch-
schulwesen aus, der EU-Durch-
schnitt liegt bei zwei Prozent.

Bei knappsten Gehältern im
Staatsdienst wächst die soziale Un-
ruhe im Land. Nicht nur Grenzpo-
lizisten und Krankenschwestern
sind streikgeneigt, auch an den
Schulen und Hochschulen rumort
es. Vor allem, seit auch in Polen das
Gespenst „Inflacja“ durchs Land
zieht: Die Inflationsrate hat sich in
Jahresfrist verdoppelt und steht im
Februar 2008 bei 4,6 Prozent.

Auf der anderen Seite: Die polni-
schen Banken müssen inzwischen
schon 5,5 Prozent Zinsen für Kapi-
talanleger bieten. Vor allem die
Niederlassungen deutscher Ban-
ken in Polen, die auch Konten in
Euro führen, setzen auf Zins-
Schnäppchenjäger. vs

Der Leichnam des am 29. Fe-
bruar entführten chaldäi-
schen Erzbischofs von Mos-

sul Paulos Faradsch Rahho wurde
vorige Woche neben einer Müllhal-
de verscharrt aufgefunden. Es ist
ungeklärt, ob der schwerkranke
65jährige ermordet wurde oder
aus Mangel an Medikamenten ver-
starb. Die Entführer hatten Löse-
geld und die Freilassung muslimi-
scher Gefangener aus kurdischen
Gefängnissen gefordert.

Der Tod Rahhos ist das bisher
spektakulärste Anzeichen der im
Westen unterbelichteten Repres-
sionen, Gewaltakte und Vertrei-
bungen, denen irakische Christen
seit 2003 ausgesetzt sind. Kurien-
kardinal Martino erneuerte die
vatikanische Kritik am Irak-Krieg
und sagte: „Wenn es den Krieg ge-
gen Saddam Hussein nicht gege-
ben hätte, würden wir heute nicht
all diese Toten beklagen.“

Die Lage der Christen im Orient
hat sich in den letzten Jahrzehnten
verschlechtert. Neben Nachwir-
kungen der Kolonialzeit ist es vor
allem die proisraelische Politik des
Westens, die (alle) Christen in den
Augen vieler Muslime als „Kolla-
borateure“ erscheinen läßt.

Besonders fatal ist, daß der US-
Präsident bei Ankündigung des
„Kriegs gegen den Terror“ das
Wort „crusade“ verwendete: Im
US-Sprachgebrauch bedeutet das
zwar nur „Kampagne“ oder „Feld-
zug“. Die islamische Welt hat es
aber wörtlich als „Kreuzzug“ auf-
genommen. Beträchtlicher Haß
wird auch durch die Umtriebe
evangelikaler (amerikanischer)
Sekten ausgelöst und durch so
sinnlose Provokationen wie die
berüchtigten Mohammed-Karika-
turen. Vereinfachend ausgedrückt:
Das Abendland arbeitet eifrig an
der Auslöschung des Christen-
tums im Morgenland.

Die zahlenmäßig größten christ-
lichen Gemeinden im Orient sind
die in Ägypten und Syrien, wo sie
je etwa 15 Prozent der Bevölkerung
ausmachen – vor allem in Syrien
könnte ein Sturz des Regimes ähn-
liche Folgen haben wie im Irak.
Hinter dem Libanon an vierter
Stelle liegt bereits der Irak, dessen
Christen in der Mehrzahl mit Rom
unierte „Chaldäer“ sind. Daneben
gibt es „Assyrer“ („Nestorianer“)
und andere. Mehr als die Hälfte
der irakischen Christen ist in den
letzten Jahren geflohen. RGK

Im Prozeß gegen zwei im Sep-
tember 2007 verhaftete öster-
reichische Staatsbürger „mit

Migrationshintergrund“ wurde
der 22jährige Hauptangeklagte zu
vier Jahren Gefängnis verurteilt.
Das Gericht sah es als erwiesen
an, daß er im Internet Anschläge
auf Stadien und Zuseher der Fuß-
ball-Europameisterschaft 2008,
auf in- und ausländische Politiker
sowie auf Gebäude und Einrich-
tungen in Wien
erörtert sowie an
der Entstehung
eines Drohvideos
mitgewirkt hat,
mit dem Öster-
reich und
Deutschland zum
Abzug aus Afghanistan gedrängt
werden sollten. Der Schuldspruch
lautete daher auf die Delikte „Be-
teiligung an einer terroristischen
Vereinigung“, „Beteiligung an ei-
ner kriminellen Organisation“,
„Nötigung der Bundesregierung“,
„versuchte schwere Nötigung“ und
„Aufforderung beziehungsweise
Gutheißung einer mit Strafe be-
drohten Handlung“. Die mitange-
klagte Ehefrau kam mit 22 Mona-
ten davon. Beide Strafen wurden

unbedingt ausgesprochen, sind
aber noch nicht rechtskräftig.

Der Einspruch der Verteidigung
stützt sich unter anderem auf die
ihrer Meinung nach unerlaubte
Internet-Überwachung. Der Fall
wird also beim Höchstgericht lan-
den und könnte richtungsweisend
werden. Der Prozeß selbst hatte
mit einem Eklat begonnen, weil
sich die Angeklagte weigerte, ih-
ren Gesichtsschleier abzunehmen

und deswegen
von der Verhand-
lung ausgeschlos-
sen wurde. Auch
der Angeklagte
sorgte mehrmals
mit Tobsuchtsan-
fällen für Unter-

brechungen.
Die Entführung zweier Öster-

reicher im tunesisch-algerischen
Grenzgebiet steht in keinem Zu-
sammenhang mit dem Wiener
Prozeß, sondern zielt auf Löse-
geldzahlungen und Freipressung
islamistischer Gefangener in Tu-
nesien und Algerien ab. Es ist
allerdings zu befürchten, daß nun
andere Gruppen die in Wien Ver-
urteilten freizupressen versu-
chen. RGK

Gefängnisstrafe
Wien: Islamisten-Prozeß beendet

Tod den Christen
Leiche des Erzbischofs von Mossul auf Müllhalde

Auf und davon
Polnische Professoren wollen abwandern

Anschlag
auf Fußball-EM

verhindert

AAuuff  ddeemm  WWeegg  zzuurr  AAbbssttiimmmmuunngg::  IIrraanneerriinn  mmaacchhtt  vvoonn  iihhrreemm  WWaahhllrreecchhtt  GGeebbrraauucchh.. Foto: Reuters

Washington – In den USA meh-
ren sich die Anzeichen, daß ein
Großteil der Evangelikalen die po-
litische Farbe wechselt. Früher
standen sie überwiegend hinter
den Republikanern; jetzt ist eine
Wanderungsbewegung zu den De-
mokraten festzustellen. Das läßt
sich aus Befragungen bei den Vor-
wahlen zur Bestimmung der Präsi-
dentschaftskandidaten der beiden
großen Parteien ablesen. Die theo-
logisch konservativen Protestanten,
deren Gesamtzahl auf 60 Millionen
in den USA geschätzt wird, stellen
ein bedeutendes Wählerpotential
dar. Etwa jeder vierte Wähler wird
ihnen zugerechnet, so die Londo-
ner Zeitung „The Times“. idea

Evangelikale
wechseln Seite

Strahlende 
Sieger

Peking – Ohne auch nur eines
der zahlreichen Probleme im Land
zu thematisieren, endete der chi-
nesische Volkskongreß in schein-
barer Harmonie. Hu Jintao wurde
nahezu einstimmig erneut zum
Staats- und Armeechef, Wen Jia-
bao erneut zum Premier gewählt.
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Am Volk vorbei gemogelt
Britisches Unterhaus lehnt Volksabstimmung über EU-Vertrag von Lissabon ab

MELDUNGEN

Verbot von
Erdogans Partei?

Istanbul – Die Ankündigung des
türkischen Generalstaatsanwaltes
Abdurrahman Yalcinkaya, die Par-
tei des türkischen Ministerpräsi-
denten Erdogan zu verbieten, hat
das Land in Aufruhr versetzt. Yal-
cinkaya habe das Verbot der AKP
bereits beim Verfassungsgericht
beantragt, da sie zum Zentrum von
Aktivitäten gegen den säkularen
Staat geworden sei. Neben dem
Verbot der Partei fordert der Gene-
ralstaatsanwalt, daß dem gesamten
Spitzenpersonal, darunter neben
Erdogan auch dem Staatspräsiden-
ten Abdullah Gül, jegliche Annah-
me von politischen Ämtern für
mindestens fünf Jahre untersagt
wird. Auslöser für den Antrag ist
die von der AKP veranlaßte Verfas-
sungsänderung, die es Studentin-
nen erlaubt, an der Universität
Kopftuch zu tragen. Erdogan
bezeichnet den Verbotsantrag als
„Angriff auf das Volk“, schließlich
hätten 47 Prozent bei den letzten
Wahlen die AKP gewählt.

Das britische Unterhaus
sprach sich am 5. März
dagegen aus, das Volk über

den EU-Vertrag von Lissabon vom
vergangenen Dezember entschei-
den zu lassen. Die Labour-Regie-
rung Gordon Browns hatte sich
trotz ihres anderslautenden Wahl-
versprechens aus dem Jahr 2005 in
jüngster Zeit gegen ein solches
Referendum gestellt. Zusammen
mit den EU-freundlichen Liberal-
demokraten gab es – trotz etlicher
Abweichler – eine Mehrheit von
311 zu 248 Stimmen gegen den von
der konservativen Opposition for-
mulierten Antrag. Die Tories wol-
len ihre Vorlage nun allerdings
auch im Oberhaus einbringen, wo
die Chancen besser stehen.

Sie betonen, daß die Ablehnung
eines Referendums durch das
Unterhaus dem Bevölkerungs-
willen in Großbritannien wider-
spricht. Gemäß einer großangeleg-
ten Meinungsumfrage des privaten
Interessenverbandes „I want a refe-
rendum“ (Ich will eine Volksab-
stimmung) vom 2. März sprechen
sich 88 Prozent für eine allgemeine
Abstimmung über den Vertrag von
Lissabon aus, 89 Prozent lehnen
den neuaufgelegten „Vertrag über
eine Verfassung für Europa“ ab.
Der Verein hatte mehr als 152000
Bürger in zehn Wahlkreisen
befragt; dabei lag die Beteiligung
mit durchschnittlich 36,2 Prozent
aller Wahlberechtigten über den
entsprechenden Quoten bei Kom-
munalwahlen.

Der nicht nur in der britischen
Öffentlichkeit unbeliebte Reform-
vertrag war von den 27 Staats- und
Regierungschefs der EU-Mitglieds-
staaten im Oktober letzten Jahres
beschlossen und am 13. Dezember
in der portugiesischen Hauptstadt
unterzeichnet worden. Während
das noch als „Verfassung“ dekla-
rierte Vorgängerabkommen in
immerhin zehn Ländern dem Volk
zur Abstimmung gestellt werden
sollte, entscheiden diesmal fast
ausschließlich die Parlamente. Die
EU-Administration hat somit ihre
Konsequenzen aus der Pleite von
2006 gezogen, als die ablehnenden

Referenden in Frankreich und den
Niederlanden das Projekt – einst-
weilen – verhinderten. Argumenta-
tiv verwies man auf die besondere
Struktur des Vertrages von Lissa-
bon, der bestehende Gemein-
schaftsabkommen in Kraft läßt und
in diese die weitgehend unverän-
derte Substanz des EU-Verfas-

sungsvertrages einbaut. Dies
mache Volksabstimmungen unnö-
tig, hieß es aus Brüssel. Die Natio-
nalparlamente Ungarns, Maltas,
Sloweniens, Rumäniens und
Frankreichs haben das Vertrags-
werk bereits im Schnelldurchgang
und zum Teil ohne breitere
Mediendiskussion ratifiziert. In der
Bundesrepublik Deutschland
erfolgt die parlamentarische Billi-
gung voraussichtlich im Mai.

Trotzdem können sich die Befür-
worter des EU-Vertrages keines-
wegs sicher sein, daß die Neuerun-
gen rechtzeitig vor den Wahlen
zum Europäischen Parlament im
Sommer 2009 in Kraft treten kön-
nen. Größter Wackelkandidat ist
die Republik Irland. Obwohl diese
wirtschaftlich besonders stark von

Geldern aus der Brüsseler
Gemeinschaftskasse profitierte
und die Regierung geschlossen
hinter dem Vertrag von Lissabon
steht, hat die jüngste Meinungsum-
frage ergeben, daß weniger als die
Hälfte der Bürger diesem Text bei
dem einzigen diesmal vorge-
sehenen Referendum Ende Mai
ihre Zustimmung geben will.

Man erinnere sich: Bereits Ende
2003 drohte das Vorhaben zu

scheitern. Im Mittelpunkt der
Diskussion stand damals die
besonders von Paris und Berlin
gewünschte Einführung von Mehr-
heitsentscheidungen in Form der
sogenannten „doppelten Mehr-
heit“, also der Möglichkeit binden-
der Entscheidungen des EU-Mini-
sterrates bei einer Zustimmung

von 55 Prozent der Mitgliedsstaa-
ten und mindestens 65 Prozent der
vertretenen Bevölkerungen (der
geltende Vertrag von Nizza ermög-
licht bereits ein Veto von Staaten-
gruppen, die gemeinsam minde-
stens 28 Prozent der EU-Bevölke-
rung repräsentieren). Auch der
vorgesehene EU-Außenminister
und der Verzicht auf einen aus-
drücklichen Gottesbezug sorgten
nicht nur im stark national ausge-

richteten und noch immer tief
katholischen Polen für Unmut. Die
bundesdeutsche Politik hatte dage-
gen schon im Zuge der Vorarbeiten
des EU-Konvents auf bestehende
Einwände verzichtet und war bei-
spielsweise vom ursprünglich
geforderten Vetorecht in Zuwande-
rungsfragen abgerückt.

Bei dem Treffen von Lissabon im
Dezember 2007 wurde schließlich
ein 145seitiger Vertragstext zuzüg-
lich einer Vielzahl ergänzender
Erklärungen und Protokolle ange-
nommen. Die EU soll mit dem
neuen Vertrag eine Reihe weiterer
wichtiger Entscheidungsbefug-
nisse erhalten, nicht zuletzt in so
sensiblen Bereichen wie Krimina-
lität, Zuwanderung, Bildungs- und
Gesundheitswesen. Auch der
Europäische Gerichtshof würde in
seiner ohnehin erdrückenden
juristischen Machtfülle zusätzlich
gestärkt. Im Unterschied zum
abgelehnten Verfassungsvertrag
verzichtet das neue Grundlagen-
abkommen auf die schriftliche
Fixierung staatstypischer Symbole
der Europäischen Union wie Flag-
ge und Hymne. Auch das für viele
Gegner provokante Wort „Verfas-
sung“ wurde gestrichen. Der ins-
besondere von Großbritannien
abgelehnte sogenannte „EU-
Außenminister“ taucht in Gestalt
eines „Hohen Repräsentanten für
Außen- und Sicherheitspolitik“
auf und bekommt als solcher
einen eigenen diplomatischen
Dienst. Eine ähnliche Mogel-
packung ist darin zu sehen, daß
die EU zwar weiterhin keine eige-
nen „Gesetze“ erlassen kann, wohl
aber über das gesetzesähnliche
Instrumentarium von „Richtli-
nien“ und „Verordnungen“. Der
Text der ursprünglich geplanten
Grundrechtecharta wird zwar
nicht im Vertrag selbst enthalten
sein, jedoch durch einen Verweis
für rechtsverbindlich erklärt,
wobei sich Großbritannien eine
Ausnahmeregelung aushandeln
konnte und sich Polen, Irland und
Tschechien ähnliches vorbehalten
haben.

Ob es aber überhaupt so weit
kommt, steht angesichts des unge-
wissen Volksabstimmungsergeb-
nisses in Irland in den Sternen.

Von MARTIN SCHMIDT

Nach den Kommunalwah-
len als erstem Stimmungs-
test für den Staatspräsi-

denten Nicolas Sarkozy und des-
sen Premierminister François Fil-
lon ist Frankreich mehr denn je in
zwei gegnerische Lager geteilt.
Die schwache Beteiligung, die
stets die Linken begünstigt, die
heftige Propagandaaktion gegen
den Staatspräsidenten und eine
ungeduldigere und labilere Wäh-
lerschaft haben den Pendelschlag
nach links bewirkt, zwar nicht so
weit wie seitens der Regierung
befürchtet (49,5 Prozent linke
gegen 47,5 Prozent rechte Wahl-
zettel), aber doch ausreichend,
um die Opposition zu stärken und
der Regierungspartei (UMP) Pro-
bleme zu bereiten.

Die siegreichen Sozialisten (PS)
triumphierten bei der anschlie-
ßenden „Elefantenrunde“ im fran-
zösischen Fernsehen höchst
unbescheiden, allen voran der
heutige PS-Generalsekretär Fran-
çois Holländer, der 2012 seiner
Ex-Lebensgefährtin Ségolène
Royal die Präsidentschaftskandi-
datur der Linken streitig machen
will. Ständig unterbrachen sie die

Ministerriege der UMP, übertön-
ten sie agitatorisch mit ihren Tira-
den, um sie unhörbar zu machen,
zeigten sich rundum aggressiv.
Ihnen stand diesmal der Linksra-
dikale Olivier Besancenot, Chef
der Revolutionären Kommunisti-
schen Liga (LCR), bei. Besancenot
träumt wie Lafontaine vom
„Generalstreik“ und von einer
französischen Linkspartei nach
deutschem Muster.

Die Regierung muß sich nun
wärmer anziehen. In 60 der 101
Departements siegten die Linken
und ein Drittel der 56 Prozent von
den Städten mit mehr als 20 000
Einwohner, welche die Konserva-
tiven 2001 erobert hatten, mußten
sie an die Linke zurückgegeben,
so muß sie nun in vielen Regio-
nen mit Widerstand gegen ihre
Reformen rechnen.

Die Linke hält ihre Bastionen
Paris, Lille und Lyon, sie gewann
Straßburg, Rouen, ganz knapp
Toulouse und andere mittlere
Städte. Dennoch ist die Lage für
die Regierung nicht tragisch. Nur
20 Prozent der Wähler wollten
Sarkozy nach eigenen Aussagen
„bestrafen“, während 70 Prozent
seine Reformen bejahen. Jeder
vierte wünscht, daß er sie schnel-
ler durchzieht.

Von den 22 Regierungsmitglie-
dern, die sich um ein lokales Amt
bewarben, fielen nur vier durch,
darunter Erziehungsminister
Xavier Darcos (Périgueux), wäh-
rend sein Kollege Christian Estro-
si (Nizza) gewann, weil er ver-
sprach, in seinem Rathaus zu blei-
ben und Paris den Rücken zu keh-
ren. Nancy und Mulhouse bleiben
bei der UMP, die sonst zwei große
Siege errang. Im ersten Rundgang
behauptete sich der UMP-Kandi-
dat Alain Juppé in der aufstreben-
den Hafenstadt Bordeaux mit
Abstand, und im zweiten Durch-
gang blieb sein Parteifreund Jean-
Claude Gaudin Bürgermeister der
zweitgrößten französischen Stadt
Marseille. Diese Hafenstadt wird
das Tor zur Union für das Mittel-
meer sein, die der Staatspräsident
im Juli aus der Taufe heben will.

Ein Leckerbissen ist für Sarkozy
die Niederlage seines ehemaligen
Konkurrenten bei der Präsidial-
wahl François Bayrou in dessen
Heimatstadt Pau. Bayrou kann
nun aus seiner Stadt kein „Labor“
für eine erneute Bewerbung um
das höchste Staatsamt machen.
Seine Zentrumspartei Modem
verschwindet damit ins „Nirgend-
wo“. Aus ist es mit der „dritten
Kraft“ zwischen rechts und links.

Auf dem Nato-Gipfel Anfang
April in Bukarest soll die
Aufnahme drei weiterer

Staaten beschlossen werden:
Mazedonien, Albanien und Kroa-
tien. Doch die Aufnahme der 1991
ausgerufenen Republik Mazedo-
niens scheint nicht sicher: Grie-
chenland sträubt sich gegen die
Aufnahme eines Landes, das den
Namen einer urgriechischen Pro-
vinz trägt. Zudem befürchten die
Griechen, daß der Nachbar daraus
Gebietsansprüche anmelden könn-
te.

Griechenland besticht nicht nur
durch Sirtaki, nicht nur durch den
Olymp, Sonnenschein und weiße
Strände, sondern vor allem durch
ein Geschichtsbewußtsein der
Griechen, das höchstens vielleicht
noch von dem der Römer erreicht
wird. Die Geschichte ist ein leben-
diger Teil des griechischen
Daseins. Alexander der Große kam
aus Mazedonien, und sowohl er als
auch Mazedonien sind Teil des
griechischen Lebens. Das wird
nicht aufgegeben, auch für die
Nato nicht.

Ansonsten ist es in letzter Zeit
still um Griechenland geworden.

Ab und an eine mickrige Nach-
richt, meist skandalträchtig, das ist
alles. Es scheint, als hätte sich die
Berichterstattung im Vorfeld der
Olympischen Sommerspiele 2004
und um deren Ablauf erschöpft.

Die Wirtschaft Griechenlands ist
durch anhaltendes Wachstum
(2006: 3,8 Prozent) und Moderni-
sierung geprägt. Wichtigste wirt-
schaftspolitische Aufgaben bleiben
Deregulierung, Privatisierung und
Umbau der sozialen Sicherungssy-
steme. Treibende Kraft des über
dem EU-Durchschnitt liegenden
Wachstums ist die private Inlands-
nachfrage. Die Arbeitslosenquote
liegt bei neun Prozent. Die griechi-
sche Wirtschaft ist geprägt durch
kleine und mittelständische Betrie-
be, Großunternehmen gibt es nur
wenige. Wichtigster Wirtschafts-
sektor ist mit 71,4 Prozent der
Dienstleistungssektor, es folgten
der Industriesektor mit 22 Prozent
und der Agrarsektor mit sechs Pro-
zent. Die Wirtschaft Athens ist
zwar auch auf Dienstleistungen
ausgerichtet, aber immerhin 50
Prozent der Industrieunternehmen
haben ihren Sitz im Großraum
Athen, wobei die Pharmaindustrie
die größten Zuwachsraten hat.

Viele der rund drei Millionen
Athener sind stolz auf die Akropo-

lis und die anderen Denkmäler der
Antike, die unter freiem Himmel
oder in den zahlreichen Museen
zu bewundern sind. Es überrascht
die fast totale Identifikation mit der
Geschichte des Landes.

Vielleicht ist das auch die Erklä-
rung für die relative innenpoliti-
sche Stabilität des Landes. Auf
politischem Gebiet steht der im
September 2007 neu gewählten
Regierung Konstantinos Karaman-
lis’ und seiner konservativen Partei
„Nea Dimokratia“ als wichtigstes
Vorhaben die Reform der Renten-
kassen bevor. Georgios Papandre-
ou und seine einst so erfolgreiche
„Panhellenische Sozialistische
Bewegung“ (Pasok) hat zum zwei-
tenmal hintereinander eine emp-
findliche Wahlschlappe erlitten.
Erstmals kamen bei dieser Wahl
auch die Rechtspopulisten mit
zehn Abgeordneten ins Parlament.
Dabei ist die Vokabel Rechtspopu-
list mit Vorsicht zu genießen, denn
bei vielen unserer wackeren Jour-
nalisten beginnt der Rechtspopu-
lismus dort, wo die Sozialdemo-
kratie aufhört. Die griechischen
Kommunisten erhielten acht Pro-
zent und wurden mit 22 Sitzen
drittstärkste Fraktion im Parla-
ment. Und das Land lebt immer
noch im inneren Frieden.

Schmerzhaft abgestraft
Frankreich bleibt politisch zweigeteilt

Eine Frage der Identität
Griechenland erhebt Anspruch auf die Bezeichnung »Mazedonien«

Von JEAN-PAUL PICAPER Von ERNST KULCSAR

RReeffeerreenndduumm::  VVoorr  aalllleemm  ddiiee  BBrriitteenn  hhäätttteenn  ggeerrnnee  üübbeerr  ddeenn  EEUU--VVeerrttrraagg  aabbggeessttiimmmmtt.. Foto: Reuters

Serben greifen
UN und Kfor an
Mitrovica – Ein Aufstand von

Serben im Norden der sich für
unabhängig erklärten ehemals ser-
bischen Provinz Kosovo hat die
dort stationierte, internationale
Kfor-Schutztruppe an die Grenzen
ihrer Belastbarkeit geführt. UN-
Polizisten mußten sich zuvor
zurückziehen und hatten der Kfor
das Kommando übergeben, die
aber ebenfalls Probleme hatte, die
Lage wieder unter Kontrolle zu
bekommen. Mehr als 1000 aufge-
brachte Serben hatten die Verbän-
de angegriffen. Rund 100 Serben
wurden bei den Ausschreitungen
verletzt, mindestens acht Kfor-Sol-
daten und mehr als 20 UN-Polizi-
sten mußten medizinisch versorgt.
Die meisten kamen aus Polen.
Deutsche Soldaten waren nach
Angaben des Verteidigungsmini-
steriums in Berlin nicht an dem
Einsatz beteiligt. In Serbien billigte
man den Aufstand als Folge der
„illegalen Unabhängigkeitserklä-
rung des Kosovos“.
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Ostpreußen
wie es war
In zum Teil
nie gezeigten
F i l m a u f -
nahmen aus
den 20er und
30er Jahren
werden Kul-
tur und Tra-
dition Ost-

preußens wieder lebendig.
Wir beobachten Kurenfischer beim
Bau eines Bootes und beim Fisch-
fang, begeben uns auf die Jagd in
Trakehnen, begleiten Bauern wäh-
rend ihrer harten Feldarbeit und
besuchen die über 700 Jahre alten
Stätten der deutschen Ordensritter.
Wir entdecken Elche in den men-
schenleeren Weiten, besuchen
Danzig, Königsberg, Elbing,
Marienwerder und viele andere
unvergessene Orte. Die DVD bietet
als Extra den Bonusfilm „Alltag in
Ostpreußen“.
Laufzeit: 117 Minuten
Best.-Nr.: 3656, € 19,95

DVD Ostpreußen-
Reise 1937
Eine zauber-
hafte Reise in
die  Vergan-
genheit...
Diese noch
nie gezeigten
Filmstreifen
w e r d e n
durch weite-

res herrliches Filmmaterial aus
verschiedensten Quellen aus der
Zeit vor dem Krieg zu einer umfas-
senden Gesamtschau Ostpreußens
ergänzt. Viele unwiederbringliche
Kulturstätten sind zu sehen: Ma-
rienburg, Weichselland, Königs-
berg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland,
Masuren, Rominter Heide, Tra-
kehnen, Tilsit, Elchniederung, Ku-
rische Nehrung, Memel, Pillau,
Zoppot und Danzig.
Laufzeit: ca. 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789, € 25,80

DVD

��� Für Bestellungen benutzen Sie bitte den Bestellcoupon auf der PMD-Seite, oder rufen Sie uns direkt an unter 03 41 / 6 04 97 11. ���

Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Die Küste
Wir starten
vom altem
Königsberger
F l u g h a f e n
Devau und
fliegen paral-
lel zum Kö-

nigsberger Seekanal. Es geht bis
zum Peyser Haken, wo wir über
das Fischhausener Wiek zur Ost-
seeküste gelangen, die wir dann
110 Kilometer lang nicht mehr ver-
lassen. An Land geht es bei Palm-
nicken vorüber am „Galgenberg“
bei Groß Dirschkeim und um Brü-
sterort herum nach Groß Kuhren
und zu den berühmten Ostseebä-
dern Rauschen, Neukuhren und
Cranz. Genauer unter die Lupe
nehmen wir die idyllischen Neh-
rungsdörfer Sarkau, Rossitten und
Pillkoppen. Laufzeit: 52 Minuten
Best.-Nr.: 5398, € 19,95

DVD
Teil I

Romanti-
sches
Masuren
Land der tau-
send Seen
R o m a n t i -
sches Masu-
ren
Diese roman-
tische Land-
schaft ist von

unberührten Flußläufen, von ver-
schwiegenen Wäldern, goldgelben
Kornfeldern, verträumten Städt-
chen und einer intakten Tier- und
Pflanzenwelt geprägt. Unsere Reise
führt uns durch die Städte Passen-
heim, Ortelsburg, Johannisburg,
Lyck, Arys, Rhein, Angerburg,
Sensburg, Nikolaiken u. v. a. Die
überwältigende Naturlandschaft
Masurens erleben wir nicht nur in
traumhaft schönen Bodenaufnah-
men, sondern ebenso in faszinie-
renden Szenen aus der Luft.
Laufzeit: 55 Minuten
Best.-Nr.: 5397, € 19,90

DVD Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Von Königs-
berg bis
Insterburg
Erste Station
auf dem Flug
ins Landesin-
nere wird Ar-
nau sein. Die

„R 1“ weist uns den Weg nach Tapi-
au, das den Zauber einer ostpreußi-
schen Kleinstadt noch nicht verlo-
ren hat. Wehlau dagegen ist nur
bruchstückhaft rekonstruiert. Bei
Taplacken entdecken wir noch die
Reste der Burg – immer wieder be-
gleitet uns der Pregel. In Insterburg
besichtigen wir die noch intakten
Straßenzüge und verschaffen uns
wiederum einen Rundumblick aus
der Vogelperspektive.  Enden wird
die Reise mit einem Besuch auf dem
nahe gelegenen Gestüt Georgen-
burg. Laufzeit: 62 Minuten
Best.-Nr.: 5399, € 19,95

DVD Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Rominter Hei-
de - Trakeh-
nen - Elch-
niederung
Die wunder-
baren, noch
nie gesehenen
Flugaufnah-

men setzen hinter Insterburg ein, wo
Teil II des Fluges über Nord-Ostpreu-
ßen endet. Nach der Besichtigung
von Gumbinnen fliegen wir weiter
nach Ebenrode. Ein Flug mit einer
Zwischenstation in Kreuzingen
schlägt den Bogen zum Elchwald in
der Memelniederung. Über dem
Großen Moosbruch steigen wir um
in ein Motorboot, um einen kleinen
Ausschnitt des weitverzweigten Me-
meldeltas aus der Nähe zu erleben.
Hier schließt sich ein Flug zur Kreis-
stadt Labiau an. Laufzeit: 73 Minuten
Best.-Nr.: 5400, € 19,95

DVD

���   Alle drei Teile zusammen: Best.-Nr.: 5401, € 39,95    ���

Teil II Teil III

Linksfront, wo man hinhört.
Links, links, links! Selbst
die CDU marschiert, laut

Westerwelle, nach links und doch
– trotz Ypsilanti, Beck und Lafon-
taine, Nahles und Schreiner –
hört man kluge Leute immer wie-
der fragen, ob es denn den Gegen-
satz „links“ und „rechts“ über-
haupt noch gäbe. Ob diese Begrif-
fe überhaupt noch „brauchbar“
seien. In nahezu jeder Quassel-
stunde (dummdeutsch = Talk-
show) kommt diese Behauptung
vor, meist gar nicht mehr als Fra-
ge gemeint, sondern als – unver-
langte – Antwort. Es gibt – so
heißt der fast obligatorische Stan-
dardsatz für jeden besseren Talk-
gast – gar keinen Gegensatz zwi-
schen links und rechts mehr. Das
ist die Pflicht. Dann kommt die
Kür, bei der jeder einzelne der
Gäste seine markante Einzelper-
sönlichkeit zur Schau stellen
möchte. Er sagt also, es gäbe nur
Gewinner und Verlierer, Dumme
und Kluge, Machtpolitiker oder
Leute ohne Machtinstinkt. Die
Naseweisen haben dann meistens
noch ein Sprüchlein parat, das sie
neulich irgendwo – meist auch in
einer Talkshow – gehört haben,
und fügen hinzu, daß sie von die-
ser „Gesäßordnung“ nichts halten.
Gar nichts halten. Ganz Gebilde-
te, die durch drei Bücher aus dem
Eichborn Verlag und unregelmä-
ßige „FAZ“-Lektüre noch mehr
wissen, rufen mit beifallheischen-
der Betonung in den Raum:
„Rinks und lechts“! Wie schon
mal ein kluger Mann über diesen
Gegensatz gespottet hat. Wer war
das? Schreiben Sie uns. Karl
Kraus, Tucholsky, der Dadaist
Arp, Willy Brandt? Es ist – ein
blindes Huhn findet auch mal ein
Korn – Ernst Jandl.

Was aber heißt Gesäßordnung?
Wo kommt das „links“ und
„rechts“ her? 1792 entschied der
französische Nationalkonvent, die
Girondisten aus der Sicht der
Rednertribüne rechts und die ra-
dikalen Jakobiner links zu postie-
ren. Wäre die Sitzordnung aus der
Sicht der Deputierten entschie-
den worden, würden heute die
Antifa-Profis mit besorgter Miene
vor der Gefahr von links warnen
und gegen sie zum Aufstand der
Anständigen rufen! Irgendein
deutscher Politiker oder Schrift-
steller nannte eines Tages die Ein-
teilung in links und rechts ver-
ächtlich eine Gesäß-Ordnung.
Wer hat das zum ersten Mal ge-
sagt? Bitte melden. Willy Brandt
war es nicht. Zusatzfrage: War
Brandt links?

Nach dem Vorbild des französi-
schen Nationalkonvents sitzen die
Parteien in Deutschland und in al-
len europäischen Staaten folgen-
dermaßen: Links die Sozis, später
die Kozis, die Kommunisten,
rechts die Konservativen, in der
Mitte die Liberalen. So saßen sie
im Reichstag bei Bismarck und

beim Kaiser. Und in der Weimarer
Republik, als es noch Rechtsau-
ßen- und Linksaußen-Parteien
gab, da saßen die Kommunisten
ganz links und die Nationalsozia-
listen ganz rechts. So sitzen sie
auch heute noch im Europa-Par-
lament, so in den meisten Län-

dern der Erde, selbst dort, wo es
Parteien nur zum Schein gibt.
Auch im Bundestag. Links sitzen
die Linken, und rechts? Sitzt die
FDP und die CSU und die CDU.
Wer sitzt ganz rechts?

Rechte Parteien gibt es nicht im
Bundestag. Ihre Funktion wird
wenigstens in Bayern von der
CSU wahrgenommen, die schär-
fer als das Bundesverfassungsge-
richt darüber wacht, daß rechts
von ihr nichts über die Hürde ge-
langen kann. Die CSU ist bay-
risch, patriotisch, christlich-wert-
konservativ und im übrigen – mo-
dern. Rechts mag sie nicht ge-
nannt werden, obwohl sie vom
Standpunkt der „taz“, der PDS,
aber auch der „Süddeutschen Zei-
tung“ knallrechts ist. Aber das ist
nur als Schimpfwort gemeint,

nicht als ernsthafte politische De-
finition der Partei.

Rechte gibt es, rund 60 Jahre
nach Ende des NS-Regimes, im
Bundestag nicht mehr. Gott sei
Dank, werden Sie gleich sagen.
Doch der liebe Gott war es nicht,
der diesen Zustand schuf, nicht

einmal das deutsche Volk selber.
Zunächst war es die Besatzungs-
macht. Nach aufwendigen und
angestrengten Kampagnen nach
Kriegsende, alliierter Volkserzie-
hung (= reeducation), Kollektiv-
schuld und Entnazifizierung kam
die Eigen-Erziehung der Deut-
schen durch Selbstzensur. In Be-
satzungs-Lizenz. Lizenz-Rund-
funk und Lizenz-Presse, das Fern-
sehen brauchte schon keine Li-
zenz mehr, da war schon alles
entschieden.

Die Heranbildung von demo-
kratischem Nachwuchs hatte
funktioniert. Wer jetzt etwas zu
sagen hatte, war links. Demokra-
tisch verfaßte Rechtsparteien, von
denen es in Weimar mehrere ge-
geben hatte, wurden nicht wieder
gegründet oder wurden nach eini-

ger Zeit bedeutungslos – wie die
„Deutsche Partei“.

Ab 1968 kam nach der Um-Er-
ziehung durch die Besatzung die
Erziehung der Väter durch ihre
Söhne und Töchter, nach der das
Wort „rechts“ endgültig einen ge-
radezu kriminellen Anstrich er-

hielt, und noch eine Generation
später, 1999, nach einem An-
schlag arabischer (!) Jugendlicher
auf die Synagoge in Düsseldorf,
kam der von Schröder ausgerufe-
ne „Aufstand der Anständigen“
gegen Rechts ins Rollen, ein
Zwergenaufstand gegen ein Phan-
tom. Die rechte Gefahr: Ein Phan-
tomschmerz: die NPD kommt ge-
rade mal in einem Bundesland
über die Fünf-Prozent-Hürde,
spielt anderswo keine Rolle, mit-
gliederstarke Rechtsparteien wie
in Frankreich, Italien, Polen, Ruß-
land, den Niederlanden und Bel-
gien gibt es bei uns nicht.

Aber. Es gibt, unbestritten, Lin-
ke. Unbestritten und unberührt
von jedes antitotalitären Gedan-
kens Blässe steht eine vielgestalti-
ge Linke bereit, tief verwurzelt im

Überbau und organisiert von der
kleinsten Gewerkschaftszelle bis
zu einem mächtigen Medien-
Mainstream, entschlossen, die
Menschheit zu verbessern. Das
heißt, die menschliche Natur zu
verändern, die Gesellschaft, die
Familie und, da das zu langsam

geht, wenigstens die Wirtschaft.
Sie umzubauen ist das Ziel, und
weil es sich bei den „Umbauern“
fast immer um Ungelernte und
Laien handelt, heißt das, an der
Wirtschaft herumzumurksen. Viel
hat sich bei den Sozialisten seit
dem seligen Opa Marx da nicht
geändert.

Während die immer lauter wer-
denden Attac-Anhänger als Revo-
lutionstouristen mit ihrem fröh-
lichen „Anti“ die Kongresse bele-
ben, ärgern sich in der Realität
des Alltags unsere Linken von der
Linken und die Linken in der SPD
bis runter zur jüngsten Projekt-
Gruppe am Gymnasium Münster-
Eifel und den Jusos von Oberam-
mergau halb krüppelig über die
nach so viel Diskussionen immer
noch in Privathand befindliche

Wirtschaft. Immer sind ihrem Ta-
tendrang Grenzen gesetzt. Mal
durch das Grundgesetz, mal
durch das Bürgerliche Gesetz-
buch, mal durch die Arbeitslosen-
zahlen, die tatsächlich abgebaut
worden sind, peinlich für die Tat-
sachen.

Wo es so viele linke Umverteiler
gibt, müßte sich doch rechts – et-
was – Widerstand regen. Wo
bleibt also die Rechte? Da ist
nichts. Außer, daß die liberalen
und meist linken Journalisten die
ganze CDU und CSU und natür-
lich auch die FDP rechts nennen.
Stimmt das überhaupt noch? Ist
Frau Merkel rechts? Natürlich
nicht. Es gibt keine Rechten im
Parlament. Das könnte einer der
Gründe dafür sein, daß das ein-
gangs geschilderte Gerücht ent-
standen ist, es gäbe nicht mehr
links und rechts, sondern nur
„rinks und lechts“. Toller Witz.

Und doch, trotz mehr als 30
Jahren Dauerberieselung durch
die Genossen Redakteure sind die
Deutschen (dummdeutsch = die
Bevölkerung) sauer und mehr-
heitlich – eher rechts. In einer
Untersuchung von Allensbach or-
teten sich über 50 Prozent der Be-
fragten als „eher rechts“ ein. Was
könnte damit gemeint sein? Es
gibt immer noch eine satte Mehr-
heit gegen die Umverteilung.

Was setzen wir dem unend-
lichen Strom gut klingender
Hohl-Worte aus dem Mund von
linken Politikern und Gewerk-
schaftsführern wie Bsirske und
Sommer entgegen? Patriotismus?
Familie, Identität, Tradition, Vor-
fahren, Geschichte, Liebe zum ei-
genen Land, Nation? Deutsch-
land? Achten Sie bitte darauf, wie
oft das Wort aus dem Mund von
Frau Merkel kommt. Statt Volk Be-
völkerung. Statt Liebe zu Deutsch-
land Sorge um den Standort
Deutschland.

Als einmal einer wie Merz als
Versuchsballon das Wort „deut-
sche Leitkultur“ aufsteigen ließ,
entfesselte sich, automatisch wie
eine Sprinkler-Anlage bei Rauch-
entwicklung, eine Kampagne ge-
gen diese „rechten Töne“. Die Re-
de von der Gefahr von rechts, die
immer abrufbar ist wie die Aufsa-
ge eines Anrufbeantworters: „Ge-
rade in diesem Land, das eben
noch Hitler und die Judenverfol-
gung hervorgebracht hat.“ Eben
noch? Ja, uns soll es vorkommen
wie eben, ob wir abends fernse-
hen oder morgens die Tageszei-
tung und donnerstags den „stern“
lesen oder alle über den Roman
von Littell diskutieren hören,
über den perversen, eiscoolen SS-
Mann. Oder den „Spiegel“ vom
letzten Montag über die SS-Mör-
der zur Hand nehmen, zum Grei-
fen nahe das alles, als wäre Hitler
gerade im Zimmer nebenan gewe-
sen.

Lechts und rinks, merkt Ihr
nischt?

»Moment mal!«

Links und rechts – ist
das nicht längst überholt?

Von KLAUS RAINER RÖHL

IIrroonniiee  ddeerr  „„GGeessääßßoorrddnnuunngg““::  BBlliicckk  aauuff  DDeeuuttsscchhllaannddss  RReecchhttee  iimm  BBuunnddeessttaagg.. Foto: ddp
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Lust und Schrecken
Eine Ausstellung im Hamburger Bucerius Kunstforum zeigt Bilder zu der Legende um den heiligen Antonius

Sciene-fiction-Autoren und
-zeichner mögen hellauf be-
geistert sein von den häß-

lichen Gestalten, bizarren und ku-
riosen Mischwesen, die sich der-
zeit im Hamburger Bucerius
Kunstforum auf den Leinwänden
tummeln. Rund 80 Gemälde,
Zeichnungen, Radierungen und il-
lustrierte Bücher aus sieben Jahr-
hunderten zeigen Szenen aus der
Legende um den Eremiten Anto-
nius (um 251 bis 356). Die Versu-
chung des heiligen Antonius ist
ein genau umrissenes Thema in
der Religion wie auch in der Kunst
mit festgelegten Episoden und
Motiven wie der Peinigung durch
Dämonen und der Versuchung
durch die Frau. Der asketische
Heilige, der bis zu seinem Tod im
Jahr 356 in der ägyptischen Wüste
lebte, gilt als Vater der Mönche
und als glaubensstarker Überwin-
der aller Versuchungen. In der von
Athanasios verfaßten „Vita Anto-
nii“ wird geschildert, wie Anto-
nius, der auch als Schutzpatron
gegen die epidemische Krankheit
der Mutterkornvergiftung (Anto-
niusfeuer) gilt, sich erfolgreich ge-
gen die Versuche des Teufels
wehrte, ihn von seinem tugend-
haften Leben abzubringen.

Obwohl sich im Laufe der Jahr-
hunderte die geschilderten Details
und die künstlerische Formen-
sprache erheblich gewandelt ha-
ben, bleibt das Thema dennoch
stets erkennbar. Von Lucas Cra-
nach über Hieronymus Bosch bis
zu Max Ernst und Lovis Corinth
haben sich Künstler aller Epochen
dieses Themas angenommen. Die
Schrecken und Ängste des Heili-
gen inspirierten manche Künstler
derart, daß schon früh eine Art
Surrealismus entstand. So ist es
durchaus faszinierend, etwa das
um 1650 entstandene Gemälde
von Joos van Craesbeek einge-
hend zu betrachten. Während An-
tonius an einen alten Baum ge-
lehnt sich selbst von einer schö-
nen Frau nicht ablenken läßt, tobt
um ihn herum das absonderlich-
ste Geschehen. Nur ja nicht beir-

ren lassen. Denn in dem überdi-
mensionalen Kopf sieht man ei-
nen Maler vor der Staffelei – alles
geschieht demnach nur im Kopf
des Künstlers.

Unabhängig von seinem religiö-
sen Ursprung ist das Thema der
Versuchung des Antonius noch
heute durchaus bedeutsam, denn
anders als andere großen Motive
der christlichen Tradition wirkt
dieses Thema bis jetzt auf den Be-
trachter, ganz gleich wie dieser re-
ligiös eingestellt sein mag. Wa-
rum?

„Die Darstellungen des Schreck-
lichen aus der Zeit Boschs ,funk-
tionieren‘ auch heute noch“, er-
läutert Michael Philipp, Kurator
der Hamburger Ausstellung. „Von

diesen Werken geht eine unmittel-
bare Ansprache aus, die eine Aus-
einandersetzung fordert oder eine
Reaktion hervorruft. Darüber hin-
aus kann der geprüfte Antonius
als Bild – oder auch als Zerrbild –
eines Menschen angesehen wer-
den, der sich im schmerzhaften
Konflikt zwischen seinen eigenen
Ansprüchen und der Realität be-
findet. In einer säkularisierten
Form hat diese Konstellation
nichts von ihrer Gültigkeit verlo-
ren. Die Versuchungen sind eine
Metapher für Begehren, die Dä-
monen ein Sinnbild der Angst.
Die Bilder berühren uns, weil sie
elementare Empfindungen dar-
stellen, die jeder hat, Grundkon-
stanten des menschlichen Da-
seins.“

Die Ausstellung „Schrecken und
Lust. Die Versuchung des heiligen
Antonius von Hieronymus Bosch
bis Max Ernst“ im Bucerius
Kunstforum, Rathausmarkt 2,
20095 Hamburg, ist täglich von 11
bis 19 Uhr geöffnet, donnerstags
bis 21 Uhr geöffnet, Eintritt 5 / 3
Euro, bis 18. Mai.

Von SILKE OSMAN

JJooooss  vvaann  CCrraaeessbbeeeecckk::  DDiiee  VVeerrssuucchhuunngg  ddeess  hheeiilliiggeenn  AAnnttoonniiuuss  ((ÖÖll  aauuff  LLeeiinnwwaanndd,,  uumm  11665500,,  iimm  BBeessiittzz  ddeerr  SSttaaaattlliicchheenn  KKuunnsstthhaallllee  KKaarrllss--
rruuhhee))..  DDeerr  aabbggeettrreennnnttee  KKooppff  iisstt  eeiinn  SSiinnnnbbiilldd  ffüürr  ddeenn  EEiinnggaanngg  zzuurr  HHööllllee..  IImm  ggeeööffffnneetteenn  KKooppff  iisstt  eeiinn  MMaalleerr  mmiitt  eeiinneerr  SSttaaffffeelleeii  zzuu  ssee--
hheenn,,  eeiinn  ZZeeiicchheenn,,  ddaaßß  ssiicchh  ddaass  ggaannzzee  GGeesscchheehheenn  iimm  KKooppff  ddeess  KKüünnssttlleerrss  aabbssppiieelltt.. Foto: Bucerius Kunstforum

Begegnung zweier Welten
Anmerkungen zu der Veranstaltungsreihe »China in Dresden, Dresden in China«

China in Dresden, Dresden
in China“ – unter dieses
Leitmotto haben die Staat-

lichen Kunstsammlungen Dresden
das Jahr 2008 gestellt. Vier Aus-
stellungen in Dresden und drei in
China – begleitet von einem viel-
seitigen Rahmenprogramm – sind
geplant. Kulturelle und künstleri-
sche Entwicklungen vergangener
Zeiten genauso wie zeitgenössi-
sches Kunstschaffen in China und
Deutschland begegnen einander.
Eröffnet wurde der Veranstal-
tungsreigen mit der Foto-Ausstel-
lung „Humanism in China“, wel-
che sich dem gesellschaftlichen
Wandel Chinas in den vergange-
nen fünf Jahrzehnten widmet. 

Zum einen nehmen die Dresde-
ner Kunstsammlungen im Jahr der
Olympischen Spiele in Peking das
große Interesse der Bevölkerung
an China auf, zum anderen folgen
sie aber auch ihrer eigenen Tradi-
tion. Denn Dresden und der säch-
sische Hof waren im 18. Jahrhun-
dert das Zentrum der europäi-
schen China-Mode, der sogenann-
ten „Chinoiserie“. 

So ist Dresden ein Beispiel für
das große europäische Interesse
am damaligen Kaiserreich China,

an dessen Künsten und Philoso-
phie. Bis heute finden sich in der
Stadt zahlreiche Zeugnisse jener
Begeisterung: Als ein wichtiges
Beispiel gilt das in chinesischem
Stil erbaute Schloß in Pillnitz.
Hier wird vom 28. Juni bis 
31. Oktober eine Ausstellung zur
chinesischen Gartenarchitektur
unter dem Motto „Chinese Gar-
dens for Living“ gezeigt. Elemente
chinesischer Gartenkultur spiel-
ten im 18. Jahrhundert bei der
deutschen Parkgestaltung eine
wichtige Rolle.

Auch die Porzellansammlung im
Zwinger kündet von dem bedeu-
tenden chinesischen Einfluß zur
Zeit des Barock. Zu verdanken ist
sie August dem Starken, der von
sich selbst behauptete, er habe die
„maladie de porcelaine“, die Por-
zellankrankheit. Dank seiner gro-
ßen Sammelleidenschaft besitzt
Dresden die größte Sammlung
chinesischen Porzellans der kai-
serlichen Kangxi-Periode (1662–
1722) außerhalb Chinas.

Inspiriert wurde August der
Starke dabei von Porzellankabi-
netten, die er in den brandenburg-
preußischen Schlössern Oranien-
burg und Charlottenburg gesehen
hatte. Jedoch der sächsische Re-
gent wollte mit einem geplanten
Porzellanschloß eine Sammlung

bilden, die alles bislang Übliche
weit in den Schatten stellen sollte.
Zwar blieb dieses Projekt ein
Traum, da es mit dem Tod des Re-
genten 1733 nicht fortgeführt
wurde; doch zeit seines Lebens
setzte August der Starke alles dar-
an, seine Porzellansammlung zu
erweitern.

Die im Zwinger ausgestellten
„Dragonervasen“, mächtige blau-
weiße Deckeltöpfe, zeugen in be-
sonderer Weise von der Porzellan-
besessenheit des Königs: Er er-
hielt sie dank eines legendären

Tauschgeschäfts mit dem Preu-
ßenkönig Friedrich Wilhelm I. Im
Jahr 1717 wurden 600 sächsische
Reiter gegen 151 Porzellangefäße
eingetauscht. Da die sächsischen
Reiter nach Ostpreußen verlegt
und zu einem Dragonerregiment
formiert wurden, kam es zu der
Bezeichnung „Dragonervasen“.

Aus seinem eigenen Interesse
heraus förderte August der Starke
die Entwicklung der europäischen
Porzellanerfindung, denn die

zahllosen Importe aus China und
Japan waren äußerst kostspielig.
In Europa mußte das „Porzellanre-
zept“ erst noch gefunden werden.
Dies gelang dem Alchimisten Jo-
hann Friedrich Böttger im frühen
18. Jahrhundert in Meißen.

Dabei hatte sich der einstige
Berliner Apothekerlehrling zu-
nächst ganz der Goldherstellung
verschrieben. Als es ihm bei ei-
nem seiner Experimente angeb-
lich gelang, einen Goldklumpen
herzustellen, wurde König Fried-
rich I. auf Böttger aufmerksam.
Aus Sorge, daß der Schwindel auf-
fliegen könne, floh Böttger und
wurde in Wittenberg an der kur-
sächsischen Grenze aufgegriffen.
Zwar verlangte Preußen seine
Auslieferung, doch August der
Starke nahm Böttger unter seine
Fittiche – in sächsische Staatshaft.
Gefangen wie ein Vogel im Golde-
nen Käfig mußte Böttger seine
Versuche und wissenschaftlichen
Experimente in den Dienst August
des Starken stellen. Gemeinsam
mit anderen Wissenschaftlern und
Gelehrten machte sich Böttger
daran, das Rezept für die Porzel-
lanherstellung zu finden. Nach-
dem er 1708 ein rotes Feinstein-
zeug, das sogenannte Böttgerpor-
zellan entwickelt hatte, konnte er
bereits kurze Zeit später Proben

von weißem Porzellan vorlegen.
Dank der nun entdeckten Mi-
schung aus Kaolin, Quarz und
Feldspat hatte er das Geheimnis
des weißen Goldes entschlüsselt.
1710 wurde die Porzellanmanu-
faktur Meißen gegründet. In gro-
ßen Mengen wurde zunächst der
sächsische Hof beliefert, doch
nach und nach trat das Meißener
Porzellan auch europaweit seinen
Siegeszug an. 

Mit der interessanten Rolle des
Porzellans am königlichen Hof be-
schäftigt sich die Ausstellung
„Goldener Drache – Weißer Ad-
ler“, welche vom 11. Oktober bis
zum 11. Januar 2009 im Dresdener
Residenzschloß zu sehen sein
wird. Bei einem Vergleich des
sächsischen Hofes mit dem Kai-
serhof von China – bezogen auf
einen Zeitraum von 1644 bis 1795
– wird Porzellan in seinen unter-
schiedlichen Funktionsarten im
Mittelpunkt stehen: Neben der
Repräsentation war es natürlich
auch zu einem wichtigen Bestand-
teil der festlichen Tafelkultur ge-
worden. 

Die lange Geschichte des Por-
zellans währte viele Jahrhunderte,
sie verband China und Europa
miteinander und prägte nicht zu-
letzt auch unsere europäische
Tischkultur. 

Ein Mensch 
zwischen Ansprüchen

und Realität

Hohler Baum: Gelegentlich als
Klause von Antonius dargestellt.
Er steht für die Abtötung der
Sinnlichkeit. Die Spalte des Bau-
mes kann auch ein Symbol der
Vagina sein, manche Hexen
schmückt ein Baum als Kopfbe-
deckung.

Ei: Ein altes Fruchtbarkeitssym-
bol, das aber auch magisch-dä-
monische Züge hat. Es steht hier
für Triebhaftigkeit.

Eule: In der Antike Sinnbild für
Weisheit, in der christlichen Sym-
bolik meint die lichtscheue Eule
das Dunkle, Böse. Wegen ihrer
scheinbar eingeschränkten Sehfä-

higkeit steht sie für geistige
Blindheit, wegen ihres Tages-
schlafs für das Sündige und Ver-
stockte.

Fisch: In der alten christlichen
Symbolik das Zeichen für Chri-
stus, hier wird er zum Sinnbild
der Gier, weil ihm unbegrenzte
Freßsucht zugeschrieben wird.

Krallenfuß: Typisches, erst bei
genauem Hinsehen auffallendes
Erkennungsmerkmal einer teufli-
schen Frau, das verräterisch unter
dem Kleid hervorschaut.

Mischwesen: Absonderliche Er-
scheinungen, die reale Elemente
von Menschen und verschiede-
nen Tieren kombiniert.

Monster: Widerliche Phantasie-
wesen, die Antonius peinigen
oder ängstigen. Entweder sind sie
aus verschiedenen Elementen tie-
rischer Natur zusammengesetzt
oder eine Kombination aus natür-
lichen und mechanischen Teilen.

Schwein: Es steht allgemein für
Wollust und für Faulheit, für Un-
reinheit und für das Schlechte.

Bei den Antonius-Darstellungen
ist es lediglich ein friedfertiger
Begleiter. Schweinartige Wesen
mit einem Keilerkopf symbolisie-
ren allerdings die Triebhaftigkeit
und die Gier.

Trichter: Wird wie ein Helm
umgekehrt auf dem Kopf getra-
gen, manchmal brennt eine Kerze
darin. Steht wegen seiner Inkonti-
nenz als Symbol für Verschwen-
dung, mangelnde Gewissenhaf-
tigkeit und Leichtsinn, ebenso für
Unmäßigkeit und Trunksucht.

Nach einer Zusammenstellung
von Michael Philipp

Kleines Einmaleins der Symbole

gmp 
in China

Es war vor zehn Jahren, als das
Hamburger Architekturbüro

von Gerkan, Marg und Partner,
unter dem Kürzel gmp weltweit
bekannt, einen Wettbewerb zum
Bau der deutschen Schule in Pe-
king gewann. Gebaut wurde der
Komplex 1999 bis 2000. Von da
bis zur Planung und Errichtung
ganzer Städte war es ein langer
und manchmal auch steiniger
Weg. Doch möchte das Team um
den in Riga geborenen Meinhard
v. Gerkan und den Königsberger
Volkwin Marg diese Erfahrungen
nicht missen. In China ist gmp
mittlerweile zu einem der erfolg-
reichsten europäischen Architek-
tenteams geworden.

In einer Publikation des Prestel
Verlags, München, werden die
vielfältigen Projekte erstmals ge-
meinsam vorgestellt (Projects in
China – Von Gerkan, Marg und
Partners, englische Originalausga-
be, 192 Seiten, 250 Farbabb., ge-
bunden mit Schutzumschlag,
49,95 Euro). Der eindrucksvoll ge-
staltete Bildband zeigt die un-
glaubliche Formenvielfalt und die
Kreativität der Entwürfe: von der
Kirche über Bürokomplexe bis zur
Stadt für 80 000 Einwohner, vom
Bahnhof bis zum größten Mu-
seumsbau der Welt. Besucher der
diesjährigen Olympiade werden
ganz gewiß auch dem einen oder
anderen Bau aus der Hamburger
Ideenschmiede gmp begegnen. os

Von CAROLINE V. KEUDELL

Tausche Soldaten 
gegen 

Porzellanvasen
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Viele von uns, je älter desto
eher und öfter, schwebten
schon einmal oder mehr-

mals in großer Lebensgefahr.
Kriegshandlungen, Krankheiten
oder Unfälle können die Ursa-
chen gewesen sein. Unser Leben
hing nur noch an einem „seide-
nen Faden“. Wir hatten, realistisch
gesehen, keine Überlebenschance
mehr. Die Angst, im nächsten Au-
genblick getötet zu werden und
sterben zu müssen, war grausam.
Und dann wurden wir doch noch
im letzten Augenblick gerettet,
überlebten die tödliche Bedro-
hung. Wie oft erzählte meine
Mutter, wie sie am Kriegsende in
Ostpreußen zur Erschießung als
angebliche Spionin schon an eine
Wand gestellt worden war, dann
aber plötzlich ein russischer Offi-
zier einschritt, die Erschießung
verhinderte und die fast verzwei-
felte Frau ins Leben und zu uns
Kindern zurück entließ. Eine von
vielen glücklichen Wendungen,
die wir am Kriegsende erleben
durften, und von denen wir uns
für die nächsten gefährlichen Si-
tuationen ermutigen ließen. Wun-
derbare Errettungen, die wir nicht
für uns behalten konnten.

Ähnlich ging es wohl einem
sehr berühmten Mann, der da-
nach in einem Brief schrieb: „Ihr
Lieben, ich will euch nicht ver-
schweigen, daß ich in Asien in ei-

ner ausweglosen Lage war. Was
ich ertragen mußte, war so
schlimm, daß es über meine Kräf-
te ging. Ich hatte keine Hoffnung
mehr, mit dem Leben davon zu
kommen. Ich fühlte mich wie ei-
ner, der schon zum Tod verurteilt
ist.“ (2. Korinther 1, 8 -9 a)

Was der Apostel Paulus in der
Erinnerung an eine Todesgefahr,
aus der er gerade noch gerettet
wurde, vielleicht mit zitternder
Hand an eine seiner Gemeinden
schrieb, können die meisten von
uns stark nachempfinden. Denn
das klingt wie ein Ausschnitt aus
so manchem Brief, den wir nach
dem Krieg schrieben oder emp-
fingen.

Als wir Bombennächte, Trom-
melfeuer, die Flucht, Gewalttaten,
militärische oder zivile Gefangen-
schaft, Zwangsarbeit, Hunger,
Kälte und Seuchen oft nur knapp
überlebt hatten. Davon mußten
wir berichten, um uns all das
Schreckliche von der Seele zu la-
den, auch wenn uns manche Leu-
te gar nicht hören wollten.

Vielleicht berichteten wir über
unsere glückliche Rettung aus To-
desnot, auch aus Dankbarkeit
gegenüber Gott für dessen Hilfe.
Und so schreiben auch heute
noch Überlebende des Krieges ih-
re Erinnerungen an jene Zeit auf.
Und wenn diese gedruckt wer-
den, finden wir in ihnen manche
traurigen oder tröstlichen Paralle-
len zu unserem eigenen damali-
gen Erleben.

Daß wir überleben konnten,
hatte viele greifbare Gründe. Je-
der von uns Geretteten könnte
von glücklichen Zufällen, klugem
oder trickreichem Verhalten, von
vorher nicht für möglich gehalte-
nen körperlichen, geistigen und
seelischen Kraftreserven, oder
auch vom Beistand anderer Leute,
einige, wie ich, sogar von Hilfen
durch Russen und Polen erzählen.
Obwohl also alles irgendwie er-
klärbar erscheint, wagt doch man-
cher von uns, selbst in unserer so
nüchternen Zeit, hinter all dem
greifbaren Geschehen Fügungen
Gottes zu sehen, von wunderba-
rem Eingreifen Gottes zu spre-
chen.

Der Apostel Paulus tat das je-
denfalls ausdrücklich, wenn er
weiter schrieb: „Aber das ge-
schah, damit ich nicht auf mich
selbst vertraue, sondern mich al-
lein auf Gott verlasse, der die To-
ten auferweckt. Und tatsächlich
hat er mich vor dem sicheren Tod
bewahrt und wird es auch in Zu-
kunft tun“ (Verse 9b + 10). Offen-
bar begründet für Paulus die Auf-
erweckung Jesu von den Toten
„als Erstling der Entschlafenen“
(1. Kor. 15,20) nicht nur Hoffnung
auf die Auferweckung der schon
Verstorbenen, sondern auch auf
Rettung noch Lebender aus To-
desgefahr, wie er selbst es schon
mehrmals erleben durfte. Der
Glaube an die Auferweckung des
Einen durch Gott strahlt aus auf
unser ganzes irdisches Leben und

weckt in uns das Vertrauen auf
Gott als Bewahrer unseres Le-
bens, besonders vor vorzeitigem
Sterben.

Paul Gerhardt dichtete fünf Jah-
re nach dem so mörderischen
Dreißigjährigen Krieg: „Er hat viel
tausend Weisen, zu retten aus
dem Tod, ernährt und gibet Spei-
sen zur Zeit der Hungersnot,
macht schöne rote Wangen oft bei
geringem Mahl, und die da sind
gefangen, die reißt er aus der
Qual.“ (EG 102, 5). Wenn Paul
Gerhardt so von Gott spricht, hat
er dabei Mord und Totschlag,
Hunger und Seuchen der letzten
Jahrzehnte vergessen oder ausge-
blendet? Indem er von Rettung
aus dem Tod schreibt, geht er ja
über seine Vorlage, den 146.
Psalm hinaus. Ich gebe zu: So
sehr ich dieses Lied „Du, meine
Seele, singe ...“ in Text und Melo-
die sonst mag und gerne singe,
habe ich diese 5. Strophe immer
nur mit sehr gemischten Gefühlen
oder manchmal gar nicht mitsin-
gen können. Zwar habe auch ich
in Ostpreußens Hungerjahren
nach dem Krieg oft überraschend
und wunderbar rettende Speisen
gefunden oder bekommen, durfte
mehrfach Todesgefahren und
schließlich auch der Zivilgefan-
genschaft entkommen, aber zu
deutlich sehe ich die Leichen da-
mals verhungerter Menschen al-
ler Altersschichten in meiner Er-
innerung vor mir. Und die Frage
brennt mir auf der Seele: Warum

mußten sie sterben, warum rettete
Gott nicht auch sie? Das uner-
meßliche Leiden und vorzeitige
Sterben so vieler Unschuldiger
damals und auch heute noch, bei
Abtreibungen, in den Kriegen,
durch andere Gewalttaten, Hun-
ger und Katastrophen schreit
doch laut nach dem Eingreifen
Gottes jetzt, heute und nicht erst
viel später, nach ihrem Tod.

Aber schreit dies ungerechte
Sterben nicht sogar zuerst in un-
sere eigenen Ohren und in die
der Mächtigen in Politik und
Wirtschaft? Dürfen wir denn Gott
anlasten, was von Menschen ver-
ursacht und verschuldet wird, wo-
für oft genug auch wir selbst zu
unserem Teil mit verantwortlich
sind? Gott verzichtet auf seine, für
uns unerträgliche Allmacht – das
erkennen wir am Kreuz Jesu. Er
stellt sich aber dem Bösen und
dem vorzeitigen und ungerech-
ten, unnötigen Sterben auf geisti-
ge Weise entgegen. Indem er uns
zu tieferer Besinnung auf den
Sinn des Lebens, zu liebevoller
Verantwortung für unsere Mit-
menschen und zum notwendigen
Handeln aufruft und bewegt. In-
dem er uns hilft, aus finsteren Tä-
lern und selbst gegrabenen Grä-
bern heraus zu finden und ande-
ren heraus zu helfen, hin auf
neue, hoffnungsvolle Lebenswege.
Vielen von uns ist das auch schon
mindestens einmal gelungen. Der
Krieg und andere Gewaltereig-
nisse hatten uns geliebte Men-

schen, unsern Besitz und die ver-
traute Heimat geraubt. Doch mit
Gottes Hilfe, durch seine Kräfte
des Vertrauens, der Hoffnung und
der Liebe haben wir den großen
Wert anderer liebenswerter Men-
schen, neu erworbener Dinge und
neuer Heimat entdecken können,
wurden zu einem neuen Leben
erweckt und ermutigt.

Es tat sehr weh, unsere Exi-
stenzgrundlage zu verlieren, gro-
ßes Unrecht erleiden zu müssen.
Das hätte zu Verbitterung, Haß
und Gewalt verführen können.
Aber mit Gottes Hilfe kamen wir
zu besseren Einsichten und Ein-
stellungen. So gelang es uns nicht
nur, auf rächende Vergeltung zu
verzichten (zum Beispiel in der
„Charta der Heimatvertriebe-
nen“), sondern sogar, zu Verge-
bung und Versöhnung bereit zu
sein und zu tatkräftiger Hilfe für
verarmte polnische und russische
Bewohner in den historischen
deutschen Ostgebieten.

Indem wir als Menschen, die
schon den sicheren Tod vor Au-
gen hatten, dann aber aus den
tödlichen Gefahren für Leib und
Leben und aus den Gräbern von
Haß, Angst, Depression und Apa-
thie der Seele durch Gottes Kraft
zu neuem Leben erweckt wurden,
durften wir einen kleinen Vorge-
schmack unserer endgültigen
Auferweckung aus ewigem Tod
erleben. Dafür sollten wir Gott
danken und unser Leben entspre-
chend gestalten.

Von KLAUS PLORIN

»... die reißt er aus der Qual«
Christliche Gedanken zu Karfreitag und zum Osterfest

Mitten im Leben
oder Wie man behinderte Menschen in den Arbeitsmarkt integrieren kann

Ein kleiner
Hoffnungsstrahl

am Horizont

Ostern ist früh in diesem Jahr.
Der März ist noch nicht ein-

mal vorüber, da gilt es, die Oster-
kerzen zu entzünden. Zu früh?
Für viele ist Ostern auch das Fest
des Frühlings. Und in der Tat: Die
ersten Frühlingsblumen in den
Gärten haben ihre Blütenpracht
bereits entfaltet. Fachleute klagen,
es sei viel zu früh, und geben dem
Klimawandel die Schuld. Andere
wiederum freuen sich, daß der
Frühling nicht nur kalendarisch
seinen Einzug gehalten hat.

„Vom Eise befreit sind Strom
und Bäche / Durch des Frühlings
holden, belebenden Blick, / Im
Tale grünet Hoffnungsglück; / Der
alte Winter, in seiner Schwäche, /
Zog sich in rauhe Berge zurück.“
Diese Worte, die Johann Wolfgang
v. Goethe seinem Doktor Faust in
den Mund legte, bringen die
Menschen auch heute noch in
Frühlingsstimmung, auch wenn es
bei uns schon seit Jahren keine
wirklich harten Winter mehr gibt.
Man will die Stürme und heftigen
Regenschauer vergessen, die lan-
gen dunklen Abende. Eine milde
Brise hat den schneidenden
Nordostwind verdrängt. Man
kann es sogar wagen, ein paar Mi-
nütchen auf der Parkbank in der
Sonne zu sitzen.

Die Menschen scheinen wie
von einer schweren Last befreit.
Hast und Eile sind für diesen Au-
genblick vergessen. Ein Lächeln
hat sich über manches mürrische
Gesicht gelegt. In den letzten
Pfützen spiegelt sich der blaue
Himmel, über den nur vereinzelt
weiße Wolkenschiffe segeln. Man
muß nur genau hinsehen, um die-
se kleinen Wunder des Alltags zu
entdecken.

Jedes Jahr ein neuer Frühling –
auch das ist ein Wunder, das den
Menschen neue Lebenskraft und
Hoffnung gibt. Ostern und Hoff-
nung gehören auch zusammen.
Und so ist das diesjährige Oster-
fest keineswegs zu früh in unse-
ren Alltag getreten. SiS

Luudwig! Luudwig, zur Kas-
se bitte!“ Die Stimme der
jungen Frau klang zerrissen

zwischen Verzweiflung und
unterdrückter Heiterkeit. In der
Ferne sah man einen Mann im
weißen Kittel in Richtung Kasse
eilen. Er schien das Problem
schnell behoben
zu haben, denn
die junge Frauen-
stimme war nicht
mehr zu hören.
Nur noch ge-
mischtes Geläch-
ter. Die anderen
Kunden im Super-
markt waren sol-
che Ausbrüche am
Mikrofon offen-
sichtlich gewohnt,
denn keiner küm-
merte sich weiter
um die Gruppe an
der Kasse, alle
gingen gelassen
ihren Besorgun-
gen nach.

An der Kasse
schien Ruhe einge-
kehrt zu sein. Die
Schlange der War-
tenden war auch
nicht länger als in
anderen Märkten
um diese Tageszeit.
Gewiß, es ging ein
wenig langsamer
voran als gewohnt,
doch waren alle
ausgeglichen und
geduldig. Keiner der Kunden mek-
kerte, ob es nicht ein bißchen
schneller gehen könne. Man legte
die Ware aufs Laufband und war-
tete, bis die junge Frau die Müsli-
packung, das Toilettenpapier und
die Tiefkühlpizza eingescannt hat-
te. Erst bei genauem Hinsehen er-
kannte man, daß sie bedächtiger
zugriff als ihre Kolleginnen im gro-

ßen Discounter und ihr die Bewe-
gung schwerfiel. Doch keiner wun-
derte sich, auch nicht über die
ausgesprochene Freundlichkeit,
mit der sie jeden Kunden begrüß-
te. Man war hier schließlich in ei-
nem Cap-Markt und der zeichnet
sich durch besondere Freundlich-
keit und durch Service aus.

„Cap – der Lebensmittelpunkt“,
abgeleitet von Handicap, er-

schließt eine neue Chance für gei-
stig und körperlich behinderte
Menschen, in den Arbeitsmarkt
aufgenommen zu werden. In
Deutschland gibt es mittlerweile
über 50 solcher Märkte – Ten-
denz steigend. So ist geplant, am
23. April in Bergisch-Gladbach
Paffrath einen neuen Cap-Markt
zu eröffnen. Die Märkte werden

von lokalen Trägern finanziert, in
Hamburg etwa von den Werkstät-
ten für Behinderte. Bei Cap gibt es
alles zu kaufen, was auch andere
Supermärkte anbieten, zu den
gleichen Preisen. Beliefert werden
sie von der Edeka-Gruppe. Was
sie auszeichnet, ist der bessere
Service. So helfen die Angestell-
ten älteren Kunden bei der Aus-
wahl, reichen die Ware an und lie-

fern sie sogar bis nach Hause. Ein
Dienst am Kunden, der in Zeiten
der langen Wege und der Märkte
auf der grünen Wiese nicht hoch
genug zu schätzen ist.

Das Konzept der Cap-Märkte
wurde 1999 von der Genossen-
schaft der Werkstätten für behin-
derte Menschen im baden-würt-
tembergischen Sindelfingen ent-

wickelt. Das Modell wird über ein
Franchise-System bundesweit
verbreitet. Und der Bedarf ist
groß. Durch das Abwandern der
Lebensmittelmärkte in die Rand-
gebiete entstanden Versorgungs-
lücken. Doch auch die Möglich-
keit, Arbeitsplätze für Menschen
mit Behinderungen zu schaffen,
die nach entsprechenden Schu-
lungen dort problemlos integriert

werden können, wurde angenom-
men. Ende 2007 gab es über 50
Cap-Märkte mit einer Verkaufs-
fläche von 200 bis 1500 Quadrat-
metern. Dort arbeiten mehr als
300 Menschen mit geistiger, psy-
chischer oder körperlicher Behin-
derung. Die Maxime „Wir wollen
das tun, was gemeinsam besser
getan werden kann, als es der ein-

zelne tun könnte“ scheint aufzu-
gehen. Und so hat man das Kon-
zept sogar noch ausgeweitet. In
manchen Gegenden fährt das
Cap-Mobil über Land und bringt
die Ware zu abgelegener Kund-
schaft. Von A wie Apfel bis Z wie
Zucker ist alles zu haben oder zu
bestellen. Unter dem Schlagwort
Cap-Puccino entsteht in manchen
Märkten auch eine Stätte der Be-

gegnung, wo sich
die Kunden vor
und nach ihrem
Einkauf unge-
zwungen treffen
und austauschen
können.

Jürgen Jacobsen
aus Hamburg ist
seinen eigenen
Weg gegangen. Er
gründete 2004
den Laden „Wak-
kelpeter’s Kultur-
posten“, in dem
es Schallplatten,
CDs, DVDs und
Bücher gibt, die
andere längst ver-
ramschen woll-
ten. Sohn Tim,
wegen seines
schwankenden
Gangs Namens-
geber der Ladens,
und Tochter Kiki,
ebenfalls behin-
dert, sollten ei-
nen Arbeitsplatz
erhalten, der ih-
nen Spaß macht.
Sie sollten vorne
mit den Kunden

Kontakt haben und nicht in den
Hintergrund gedrängt werden,
nur weil sie nicht „der Norm ent-
sprachen“.

Das Konzept von Jürgen Jacob-
sen ist aufgegangen. Neben Tim
und Kiki arbeiten noch andere
Behinderte in dem Laden, der zu
einem Geheimtip für Musikfreun-
de geworden ist.

EEiinnkkaauuffeenn  mmaacchhtt  SSppaaßß::  IImm  CCaapp--MMaarrkktt  ggeehhtt  aalllleess  vviieell  bbeessiinnnnlliicchheerr  zzuu.. Foto: Osman

Von SILKE OSMAN
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Der Abschied vom Vater
Warum Männer ihre Rolle so schwer finden / Das bleibt in der Familie (Folge 21)

MELDUNGEN

Tic rechtzeitig
behandeln

Göttingen – Die meisten Tics
verschwinden von allein. Kinder
gucken sich auf ihrer Suche nach
einer eigenen Identität die ein
oder andere Verhaltensweise von
anderen Menschen ab. Handelt es
sich dabei aber um eine Ange-
wohnheit, die keinem Ziel dient
und nicht gesteuert werden kann,
sprechen Psychiater von einer Tic-
Störung. Dies kann ein Bewe-
gungsmuster oder eine Lautäuße-
rung sein, die immer wieder in
Serien auftritt. „Typische und häu-
fige Tics sind Augenblinzeln,
Naserümpfen oder Räuspern“,
sagt Veit Roessner, Kinder- und
Jugendpsychiater am Universitäts-
Klinikum Göttingen. Generell
kommen allerdings fast alle Bewe-
gungen und Lautäußerungen als
Tic infrage. Bis zu 20 Prozent der
Kinder in Deutschland leiden
zumindest vorübergehend unter
der Störung. „Meist verschwinden
die Tics nach einigen Monaten
wieder“, sagt Roessner. Hält der
Tic länger als ein Jahr an und liegt
eine Kombination aus unver-
mittelter Lautäußerung und Bewe-
gungen vor, spricht man vom Tou-
rette-Syndrom. Die Bewegungs-
muster sind teilweise abgeguckt,
treten aber meist unabhängig vom
Verhalten anderer auf. Tic-Stö-
rung beziehungsweise Tourette-
Syndrom rufen bei manchen
Betroffenen einen starken Lei-
densdruck hervor. Die Angewohn-
heit etwa, ruckartig den Kopf nach
hinten zu reißen, kann starke
Schmerzen verursachen. Hinzu
kommen soziale Ausgrenzung und
eine Einschränkung der Lei-
stungsfähigkeit in Schule oder
Beruf. Bei Verdacht auf eine Tic-
Störung sollten Eltern mit ihrem
Kind möglichst frühzeitig zu
einem Jugendpsychiater gehen. In
behandlungsbedürftigen Fällen
kann er Medikamente verschrei-
ben, die die krankhafte Bewegung
oder Lautäußerung unterdrücken.
Darüber hinaus sind oft eine Ver-
haltenstherapie und Entspan-
nungsverfahren sinnvoll.
(www.k inderpsychiater- im-
netz.de) ddp

Na bitte, kaum wird das
Elterngeld gezahlt, da stei-
gen die Geburtenzahlen.

Zwar nur ein klitzekleines Biß-
chen, aber doch statistisch signifi-
kant auf 1,4 Kinder pro Paar. Unter
dem europäischen Durchschnitt ist
das zwar weiterhin, aber Deutsch-
land holt auf. Und bei den „neuen
Vätern” holt Deutschland ebenfalls
auf. Sie werden, wie berichtet, in
jüngster Zeit häufiger gesichtet.
Auch das wegen des neuen Eltern-
geldes. Nur ein Phänomen wird
dabei nicht wahrgenommen: Der
Vater traditioneller Prägung kommt
seit geraumer Zeit dabei abhanden.

Genauer betrachtet, ist der Vater
in der modernen Familie nur noch
bei der Grundsteinlegung notwen-
dig, als Erzeuger des Nachwuchses.
Im Kern der sozialen Beziehungen
scheint der Vater entbehrlich.

In allen Kulturen bestand der
Kern der Gesellschaft immer aus
einer Dreier-Beziehung: Vater,
Mutter und Kind. Oder Mutter,
Vater und Kind. Die Rang- und Rei-
henfolge wechselte, sie bestimmte
den Aufbau der Gesellschaft. Meist
gaben die Männer den Ton an,
manchmal die Frauen. Aber immer
waren die Väter ein Teil vom Gan-
zen.

In den Mythen und Sagen der
Völker spielte der Vater nur selten
eine Nebenrolle. Meist entwickel-
ten sich die überlieferten
Geschichten aus der Beziehung
Vater und Sohn. Daraus erklärte
sich der Lauf der Welt, daraus wur-
den gleichnishaft die Schicksals-
bahnen der Völker gewoben. Bei
den Griechen waren es Uranos,
Kronos und Zeus, bei den Juden
Abraham und Isaak. Bei den Chri-
sten sind es Gott und sein am
Kreuz geopferter Sohn. Und fern
von alledem erklärt Siegmund
Freud die verdeckten Seiten der
Seelenwelt aus der Beziehung zwi-
schen Vater und Sohn. Aus der
Welt des Vaters wird die Vergan-
genheit vom Sohn in die Zukunft
getragen. Der Sohn übernimmt,
was der Vater aufgebaut hat. So
wird in den alten Geschichten die
verbindende Brücke zwischen den
Zeiten geschlagen. Manchmal wird
das Erbe willig weiter getragen,
manchmal ist die Übergabe voller
Brüche und Widersprüche. Das
macht die Beziehung zwischen
Vater und Sohn so sehr viel anders
als die zwischen Mutter und Sohn.
Vater und Sohn, diese Beziehung
ist häufig voller Disharmonie und
Unordnung. Zumindest vorüberge-
hend.

War es unter solchen Umständen
nicht an der Zeit, den alten Patriar-
chen abzulösen? Ihn tief in der
Mottenkiste des endlich Überwun-
denen und Vergangenen zu versen-
ken? Denn nach der Überzeugung
der „Vaterlosen Gesellschaft“ (Ale-
xander Mitscherlich dachte darü-
ber nach) ist der Mann grundsätz-
lich verdächtig. Es sei denn, er ent-
spricht jenem Mann, von dem Her-
bert Grönemeyer singt: „Außen

ganz hart, innen ganz weich …“
Denn Jungen, so das gegenwärtige
Credo, werden nicht als Jungen
geboren, Mädchen nicht als Mäd-
chen – sie werden dazu gemacht.

Der Mann, so trösten die Ver-
fechter der politisch korrekten
Geschlechterlehre, ist ja nicht von
Natur aus schlecht, er ist vielmehr
ein Ergebnis seiner Sozialisation.
Kommt am Ende dieser Sozialisa-
tion, wie die prägenden Einflüsse
im gespreizten Neu-Deutsch hei-
ßen, als Ergebnis ein Macho her-
aus, dann ist einiges schief gelau-
fen. Erst politisch korrekte Erzie-
hung macht aus dem prinzipiell
verdächtigen Mann einen akzep-
tablen Mann.

Welche Gedanken die Freunde
der geschlechtsneutralen Erzie-
hung umtreiben und wie sie
bereits Kinder damit beinflußen,
zeigen nachstehende Zitate, die
bereits vor 20 Jahren in Schulbü-
chern veröffentlicht wurden:

„Entgegen den Vorstellungen der
Vergangenheit, es gebe angeborene
unterschiedliche Charaktere von
Frau und Mann, geht man heute im
allgemeinen davon aus, daß diese
Eigenschaften durch Erziehung
und Hineinwachsen in die Gesell-
schaft, die von den Menschen
geschlechtsspezifische Verhaltens-
weisen erwartet, ausgebildet und
erlernt werden. Man nennt das
geschlechtsspezifische Sozialisa-

tion. Diese beginnt schon mit der
Kleinkindererziehung …“

Da ist es wieder, das hinreichend
strapazierte Bild vom Jungen, der
am Computer die Schlacht gegen
die Außerirdischen simuliert, und
vom Mädchen, das seine Puppen
sorgsam zur Nacht bettet. In Dut-
zenden von Varianten taucht dies
Bild immer wieder auf, auch in
unserem zweiten Zitat: „Im Alter
von vier bis fünf Monaten, in dem
die kleinen Mädchen und Jungen
beginnen, mit Gegenständen effek-
tiver zu manipulieren (Gegenstän-
de zu verändern), werden dann
auch diese Gegenstände
geschlechtsspezifisch ausgewählt.
So erhalten kleine Mädchen neben
dem geschlechtsspezifischen
Teddy, den Stoff- und Gummitie-
ren, hauptsächlich Puppen ins Bett
gelegt. Vor allem sogenannte
‚echte‘ Puppen, die zweifelsfrei als
‚weiblich‘ zu identifizieren sind,
bleiben kleinen Mädchen vorbe-
halten, kleinen Jungen hingegen
sind sie schon im zarten Alter mei-
stens untersagt … Zwar dürfen
Mädchen schon mal mit ‚Jungen-
spielzeug‘ spielen, Jungen aber fast
nie mit ‚Mädchenspielzeug‘… Alles,
was zur ‚weiblichen‘ Rolle gehört,
ist jedoch minderwertig und wird
daher für Jungen verachtet.“

Es war die große Zeit der Frau-
en-Quoten, als diese Texte in die
noch unkritischen Köpfe der Schü-

ler verfrachtet wurden. Die Män-
ner steckten in einer Krise, in der
Wissenschaftler eine „Entmännli-
chung des Mannes“ ausmachten,
in der von einer sozialen Kastra-
tion gesprochen wurde. Die Frau-
en forderten ihren Teil der Welt,
und die besonders selbstbewuß-
ten unter ihnen sagten, es sei min-
destens die Hälfte der Welt, die
den Frauen zustehe. Dafür wollten
sie von ihrem Teil auch gerne die
Hälfte abgeben: 50 Prozent der
Küchen- und Hausarbeit, 50 Pro-
zent der Kinderbetreuung. Damals
bekam das Image der Väter einen
gewaltigen Knacks. Von dem hat
es sich noch nicht erholt.

Seit die Männer aus ihrer schil-
lernden Rüstung steigen mußten,
suchen sie nach einer neuen Rolle.
Dabei haben sie ziemlich viel
falsch gemacht. Was sie auch pro-
bieren, nichts funktioniert richtig.
In größeren Städten finden sich
entnervte Männer zu Selbsterfah-
rungsgruppen zusammen, frei
nach dem Motto: „Wenn die Frau-
en Frauengruppen und Frauen-
häuser haben, brauchen wir auch
etwas ganz allein für uns.“ In den
Männergruppen dürfen Männer
über ihre Probleme und Gefühle
sprechen, mehr Körperbewußt-
sein entfalten und Freundschaften
zu anderen Männern schließen,
ohne sie als Konkurrenten zu
betrachten.

Doch, leider, es klappt nicht wie
erhofft. Von einem Männerbeauf-
tragten wurde noch niemals etwas
gehört, und bei den Frauen löste
der männliche Schulterschluß nur
Spott aus. Sie machen den Kerlen
den Vorwurf einer „neuen Weiner-
lichkeit“.

Andere Männer retten sich in
die Rolle als Macho, tun so, als leb-
ten sie noch im 19. Jahrhundert.
Götz George verkörperte mit Schi-
manski solch einen Typ. Daß der
Macho glaubt, über Frau und Kin-
der uneingeschränkt das Sagen zu
haben, das versteht sich von allein.

Ein Relikt aus vergangenen Zei-
ten, aber recht dauerhaft, ist der
Chauvi. Er reitet durch das Leben
wie einst John Wayne über die Prä-
rie. Die Frau darf ihm mit Ehr-
furcht im Blick einen kühlen
Trunk reichen, hinauf aufs Pferd.
Er auf Augenhöhe mit einer Frau?
Niemals!

Etwas weniger deutlich zu
erkennen, dafür aber umso häufi-
ger, ist der Opportunist. Er heu-
chelt Verständnis für die Frauen,
verspricht, sich für ihre Belange
einzusetzen. In Wirklichkeit denkt
er gar nicht daran, auch nur ein
Quäntchen seiner männlichen
Rechte abzutreten. Unter Politi-
kern sei dieser Opportunist
besonders häufig zu finden, klagte
einst die SPD-Politikerin Renate
Schmidt.

Der Softi oder Schuldbeflissene
traut sich nicht mehr an den
Stammtisch, sondern diskutiert
seine Identität am liebsten mit
Frauen. Er nimmt alle „historische
Schuld des Patriarchats“, die von
Feministinnen den Männern vor-
geworfen wird, auf sich. Bei Frau-
entreffen wagt er sich mit maso-
chistischer Lust ans Rednerpult
und flüstert: „Ich bin so aufgeregt,
hier zu sprechen“, um sich am
Ende demütigen zu lassen für sei-
nen unverschämten Versuch einer
Anbiederung.

Wie es die Männer auch
machen, sie machen es falsch.
Weder Chauvi noch Softi kommen
bei den Frauen gut an. Die wider-
sprüchlichen Erwartungen der
Frauen erleichtern es den Män-
nern nicht gerade, ihre neue Rolle
als Mann und Vater zu finden.
Untersuchungen haben gezeigt,
daß ausgerechnet der Macho-Typ,
den Frauen am meisten ablehnen,
am besten bei Frauen ankommt.
Der mit dem Geländewagen, dem
beruflichen Erfolg, dem tollen
Abschlag beim Golf, der ist ihnen
lieber als einer, der zu Hause das
Baby füttert, die Windeln wäscht
und den Teppichboden saugt.

Die Wirklichkeit ist eben anders
als die frauenbewegte Theorie.
Viele Frauen verlieren die Ach-
tung vor dem Partner, wenn er
sich nur noch als Hausmann betä-
tigt und sie derweil Karriere
macht.

Nur sagen darf man es nicht.

In der nächsten Folge lesen Sie:
Terror im Kinderzimmer – Wenn
Hobbys zum Streß werden – Kin-
der unter Leistungsdruck

Von KLAUS J. GROTH

Jean-Jacques Rousseau (* 28.
Juni 1712 in Genf; † 2. Juli 1778 in
Ermenonville bei Paris), der Vor-
denker der Französischen Revolu-
tion, war gewiß kein Familien-
mensch. Die streitbaren Schriften
des französisch-schweizerischen
Schriftstellers und Philosophen
waren Ursache eines unsteten
Lebens, das sehr häufig von mate-
rieller Not geprägt war. Noch wäh-
rend er sich bemühte, mit literari-
schen und musikalischen Versu-
chen Fuß zu fassen, begann er 1745
ein Verhältnis mit der Wäscherin
Thérèse Levasseur (1721–1801).
Aus dieser Verbindung gingen zwei
Kinder hervor, geboren 1746 und

1748. Da die Eltern
vor großen mate-
riellen Problemen
standen, gaben sie diese Kinder bei
den „Findelkindern“ (Enfants trou-
vés) ab. Das weitere Schicksal die-
ser Kinder ist nicht bekannt, aber
wahrscheinlich haben sie nicht
lange gelebt. Später machte Voltai-
re diese Trennung von den Kin-
dern Rousseau zum Vorwurf. Rous-
seau versucht sich damit zu ent-
schuldigen, daß seine Arbeit
schlecht oder gar nicht bezahlt
worden sei. Zudem habe Thérèse
für den Lebensunterhalt aufkom-
men müssen und sich nicht mit
Kindern belasten können. Doch als

ihm 1751 seine Einkünfte eine
gemeinsame Wohnung mit Thérèse
erlaubten, gab das Paar auch ein
drittes Neugeborenes bei den Fin-
delkindern ab. Im Jahre 1762 for-
mulierte Rousseau diesen pädago-
gischen Auftrag: „Die ganze Erzie-
hung der Frauen muß daher auf
die Männer Bezug nehmen. Ihnen
gefallen und nützlich sein, ihnen
liebens- und achtenswert sein, sie
in der Jugend erziehen und im
Alter umsorgen, sie beraten, das
sind zu allen Zeiten die Pflichten
der Frauen, das müssen sie von

Kindheit an ler-
nen.“

Kronos ist in der
griechischen Mythologie der jüng-
ste Sohn der Gaia (Erde) und des
Uranos (Himmel). Er gehört zu den
Titanen. Die ewigen Spannungen
zwischen Vater und Sohn versinn-
bildlichen sich in Kronos. Sein
Vater Uranos haßte seine Kinder,
die Kyklopen und Hekatoncheiren.
Er verbannte sie in den Tartaros.
Deshalb brachte die Mutter des
Kronos, Gaia, ihre anderen Kinder,
die Titanen, heimlich zur Welt. Die
Mutter stiftete Kronos an, den
Vater mit einer Sichel zu entman-
nen. Nach Besiegung des Vaters

wurde Kronos zum Herrscher der
Welt. Aus Angst, selbst entmachtet
zu werden, fraß Kronos die mit sei-
ner Schwester Rhea gezeugten
Kinder – Hestia, Demeter, Hera,
Hades und Poseidon. Den jüngsten
Sohn jedoch, Zeus, versteckte Rhea
auf Anraten der Großeltern Gaia
und Uranos in einer Höhle des
Berges Aigaion auf Kreta. Dem
Vater Kronos hatte sie einen in
Windeln gewickelten Stein gege-
ben, den dieser verschlang. Nach-
dem Zeus das Mannesalter erreicht
hatte, überwand er seinen Vater
Kronos und zwang ihn, den Stein
und die verschlungenen anderen
Kinder wieder auszuspucken.

Familienmenschen (und andere)

„„AAllss  KKiinndd  sscchhoonn  aauuff  MMaannnn  ggeeeeiicchhtt““,,  ooddeerr  ddüürrffeenn  JJuunnggss  aauucchh  mmiitt  PPuuppppeenn  ssppiieelleenn?? Foto: ddp

Verfehlte
Hilfe

Berlin – Afrika erlebt durch
das Engagement chinesischer
Unternehmen eine zweite Koloni-
alzeit. Das sagte der Bundestags-
abgeordnete und Leiter des
Arbeitskreises Afrika der
CDU/CSU-Bundestagsfraktion,
Hartwig Fischer. Zahlreiche chi-
nesische Firmen beuteten nicht
nur die Ressourcen des Konti-
nents aus, sondern benachteilig-
ten auch die Einheimischen. So
brächten die Unternehmen aus
China ihre Mitarbeiter mit, anstatt
Einheimischen Arbeit zu geben.
In Angola habe das beispielsweise
dazu geführt, daß man sich dort
jetzt wieder stärker um das Enga-
gement deutscher Firmen bemü-
he. Fischer: „Da kommen nämlich
nur acht Bauleiter und hunderte
Angolaner bekommen Arbeit.“
Der Politiker plädierte für einen
Ehrenkodex beim Engagement
auf dem schwarzen Kontinent. So
sei es paradox, daß einerseits aus-
gebildete Mediziner Afrika verlie-
ßen, um in Europa oder den USA
mehr Geld zu verdienen, und
andererseits Ärzte aus Europa in
afrikanische Länder gingen, um
dort zu helfen. Auch sei es nicht
nachzuvollziehen, daß die Verein-
ten Nationen vielfach studierte
Lehrer als Fahrer anstellten,
anstatt Fahrschulen zu eröffnen
und auf diese Weise Arbeitsplätze
zu schaffen. „Hier brauchen wir
einen Mentalitätswandel bei allen
Beteiligten“, forderte Fischer. idea
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Mätresse
ohne Macht

Wilhelmine von Lichtenau

Freitod wegen Giftgasangriff
Roman über den Selbstmord der Ehefrau des Nobelpreisträgers Fritz Haber

Sie war
die dunkle
Gegenseite

zur preußischen Kronprinzessin
und späteren Königin Luise: Wil-
helmine von Lichtenau. Die Mä-
tresse des Schwiegervaters der tu-
gendhaften Monarchin mußte vor
allem nach dem Tod ihres Gönners
König Friedrich Wilhelm II. zahl-
reiche Verleumdungen und Spott
über sich ergehen lassen. Dabei
war es zu der damaligen Zeit
nichts Ungewöhnliches, daß Mon-
archen sich Geliebte zulegten. Die
Mätressen französischer Absoluti-
sten erlangten Weltruhm, und auch
die Gespielinnen August des Star-
ken hatten Ruhm und Einfluß – so-
lange sie im „Amt“ waren.

Die Mätresse von Friedrich Wil-
helm II. mußte zwar auch immer
um ihre Position kämpfen, doch
der König war ihr stets ergeben,
wenn auch nicht treu.

Doch welchen Einfluß gewährte
der Monarch seiner Dauergelieb-
ten, die er entdeckte, als sie noch
ein kleines Mädchen war? Alfred P.
Hagemann geht in seiner Disserta-
tion „Wilhelmine von Lichtenau –
Von der Mätresse zur Mäzenin“
der Frage nach, inwieweit die 1753
geborene Tochter des Waldhorni-
sten Elias Enke Einfluß auf die
Kunst nehmen durfte.

In einem sehr lesbaren Ab-
schnitt geht der Autor auf den Le-
bensweg der bürgerlichen Dideri-
ca Wilhelmina Friderica Bernhar-
dina Enke ein, die nur durch ihre
Beziehung zu dem Monarchen,
der ihr schon als Mädchen eine
umfassende Allgemeinbildung zu-
kommen ließ, an einen Adelstitel
kam. Hagemann erläutert, wie
Friedrich Wilhelm II., damals noch
Kronprinz, den Lehrplan für das
Mädchen erstellte, sie nach sei-
nem Bildungsideal formte, sich je-
doch nie von ihr in seine politi-
schen Entscheidungen reinreden
ließ.

Immer wieder zog es den Mo-
narchen zu seiner Mätresse, auch
als er eine Ehefrau zu seiner Lin-
ken neben seiner Königin hatte –
ein Skandal –, speiste er regelmä-
ßig mit der inzwischen in einer
Scheinehe lebenden Wilhelmine
und den gemeinsamen Kindern,
von denen die meisten jedoch
nicht über das Kleinkindalter hin-
auskamen. Auch der Lieblingssohn
Alexander starb mit sieben Jahren.
Dies war besonders für Wilhelmine
ein weitreichender Verlust, da sie
zu dem Zeitpunkt nicht mehr Ge-
liebte, sondern nur noch Vertraute
des Königs war, die mit dem Tod
des Sohnes auch eine wichtige Ver-
bindung zu Friedrich Wilhelm II.
verlor.

Nicht nur beim Bau des Grabes
durfte Wilhelmine künstlerisch tä-
tig werden, auch die Ausgestaltung
der verschiedenen Wohnsitze durf-
te die ehemalige Mätresse nach ih-
ren Wünschen gestalten. Und da es
sich bei „Wilhelmine von Lichte-
nau – Von der Mätresse zur Mäze-
nin“ um eine Dissertation handelt,
geht der Autor mit einer detailver-
sessen Gründlichkeit vor, wenn er
die verschiedenen Gestaltungs-
wünsche der königlichen Vertrau-
ten aufführt. Das meiste ist aller-
dings nicht spektakulär, da eigent-
lich fast jeder bei der Gestaltung
seiner Zimmer tätig wird. Da Wil-
helmine von Lichtenau auch nur
eine relativ kurze Zeit bei Hofe to-
leriert wurde, konnte sie auch
kaum Einfluß auf das gesellschaft-
liche Leben nehmen. Auch die Tat-
sache, daß sie, um beim König et-
was zu erreichen, den Geist ihres
toten Sohnes heraufbeschwören
mußte, zeigt schon, wie verzweifelt
sie und wie gering ihre Macht bei
Hofe war. R. Bellano

Alfred P. Hagemann: „Wilhelmine
von Lichtenau – Von der Mätresse
zur Mäzenin“, Böhlau, Köln 2007,
geb., 326 Seiten, 49,90 Euro

E i n
Selbstmord
in den er-
sten gesell-
s c h a f t -
l i c h e n

Kreisen Berlins am 2. Mai 1915 gibt
Rätsel auf. Nach einer häuslichen
Feier erschießt sich Clara Haber,
geb. Immerwahr, Gattin des Leiters
des Kaiser-Wilhelm-Instituts für
Physikalische Chemie und Elektro-
chemie in Berlin-Dahlem, Geheim-
rat Fritz Haber, nachts in der
Dienstvilla ihres Gatten. Es besteht
keinerlei öffentliches Interesse dar-
an, über die Motive der Tat zu spe-
kulieren, man unterstellt Depres-
sionen. Ein möglicher Zusammen-
hang mit dem deutschen Giftgas-
angriff, der am 22. April 1915 unter
Habers Leitung an der Westfront
bei Ypern erfolgt war, wird nicht
erwogen. Fritz Haber als Leiter der
„Zentralstelle für Fragen der Che-
mie“ im Kriegsministerium hatte
den völkerrechtswidrigen Angriff
mit C-Waffen selbst angeregt: Ha-
ber, dem man bewundernd nach-
sagte, er habe „Brot aus der Luft ge-

holt“. Seine Erfindung der Ammo-
niaksynthese (Haber-Bosch-Verfah-
ren) hatte den Weg für die Herstel-
lung von Kunstdüngern bereitet.
Die Erfindung war zweischneidig.
Bei Kriegsbeginn im September
1914 hatte Professor Haber sein
Verfahren der Obersten Heereslei-
tung zur Verfügung gestellt.

Sehr einfühlsam hat sich Autorin
Sabine Friedrich in dem Roman
„Immerwahr“ das Blickfeld einer
Abschied-Nehmenden zu eigen ge-
macht. Wenig nur ist bekannt. Cla-
ra Haber hält sich am Abend vor
ihrem Freitod im Obergeschoß der
Dienstvilla auf, während sich par-
terre eine Tischgesellschaft anläß-
lich der Ernennung ihres Mannes
zum Hauptmann zusammengefun-
den hat. Ihre Gedanken schweifen
in den Räumen der Vergangenheit.
Bei diesem Streifzug verzichtet die
Autorin auf eine fortlaufende
Handlung und reiht statt dessen
Bilder und Szenen in freier Assozi-
ation aneinander.

Clara Immerwahr, geboren am
21. Juni 1870, stammte aus gehobe-
nem bürgerlichem Milieu, wuchs

behütet auf. Ihre säkular eingestell-
ten Eltern jüdischer Abstammung
waren Besitzer des Gutes Oswitz
bei Breslau. Zwar herrschte in frau-
enrechtlicher Hinsicht im wilhel-
minischen Deutschland noch
Steinzeit, doch nutzte die junge
Frau ein neues Gesetz, das ihr ein
Studium des Faches Chemie an der
Universität Breslau ermöglichte.
1901 promoviert sie im Fach Physi-
kalische Chemie mit summa cum
laude und trägt als eine der ersten
Frauen in Deutschland den Dok-
tortitel. Sie tritt eine unbezahlte
Stellung als Laboratoriumsassi-
stentin an, doch nur um ihre Lauf-
bahn als Wissenschaftlerin kurz
darauf zu beenden. Fehlten ihr zu-
letzt doch Kraft und Mut, um aus
dem Rollenbild der Frau auszubre-
chen? Clara Immerwahr wird Ehe-
frau des Chemieprofessors Fritz
Haber. An der Seite des arbeitswü-
tigen, ebenso egozentrischen wie
genialen Forschers, der den gesell-
schaftlichen Aufstieg sucht, kann
sie sich jedoch nicht entfalten.

Gegen die Giftgasexperimente
im Institut ihres Mannes hatte sich

Clara Haber wiederholt ableh-
nend geäußert. Trotz seiner zwie-
spältigen Rolle vor und während
des Ersten Weltkriegs wurde Fritz
Haber 1918 der Nobelpreis für
Chemie für seinen Anteil am Ha-
ber-Bosch-Verfahren zugespro-
chen. Später hat man ihn als „Vater
des Gaskriegs“ bezeichnet.

Der Autorin geht es jedoch we-
niger darum, die Frage zu be-
leuchten, ob Clara Haber mit ih-
rem Freitod wirklich ein Fanal ge-
gen den Einsatz von Massenver-
nichtungswaffen setzen wollte.
Vielmehr ist es ihr Anliegen, be-
greiflich zu machen, wie hoch der
Preis des Verzichts sein konnte,
den Frauen leisteten, um sich dem
Druck der gesellschaftlichen Nor-
men anzupassen.

„Weißt du, Fritz“, sagte Einstein
einmal bei einem Besuch in der
Haberschen Villa, „verglichen mit
den Weibern ist doch jeder von uns
ein König.“ D. Jestrzemski

Sabine Friedrich: „Immerwahr“,
dtv, München 2007, 217 Seiten,
14 Euro

H a n s
Re i c h e l t ,
J a h r g a n g
1925, mit
kurzzeiti-
ger Unter-

brechung 32 Jahre lang im Dienst
der DDR-Regierung stehend,
unternimmt in „Die deutschen
Kriegsheimkehrer – Was hat die
DDR für sie getan?“ den unred-
lichen Versuch, das Verhalten der
DDR-Führung gegenüber den aus
der Sowjetunion heimkehrenden
Kriegsgefangenen schön zu schrei-
ben. Das Verhalten der DDR-Füh-
rung gegenüber den Kriegsgefan-
genen umschreibt Reichelt als
„still, selbstlos und erfolgreich“,
während andere, und damit meint
er Westdeutschland unter Kanzler
Adenauer, „tröteten“.

Reichelt sieht als Ursache für
die allseits bekannten Bilder des
Eintreffens heimkehrender
Kriegsgefangener im niedersächsi-
schen Friedland, die der Adenau-
erstaat als Ergebnis erfolgreicher
diplomatischer Verhandlungen für
sich verbuchte, die falsche Be-
scheidenheit der DDR-Admini-
stration, die das propagandisti-
sche Feld bei diesem Thema suk-
zessive der Gegenseite überlassen
habe. In Wirklichkeit sei es die
SED-Führung unter Wilhelm

Pieck und Otto Grotewohl gewe-
sen, die im Hintergrund die Strip-
pen gezogen habe, Adenauer habe
dann nur noch die reifen Früchte
zu ernten brauchen. Dabei habe er
diesen Umstand als diplomati-
schen Erfolg seiner Moskau-Reise
vom Herbst 1955 verkauft, wobei
ihm gleichzeitig ein propagandis-
tischer Coup gelungen sei, da die
Aufnahmen der Wochenschauen
einen tiefen Eindruck bei der
BRD-Bevölkerung hinterlassen
hätten.

Das ist schwer verdauliche Kost,
so konstatiert der verdutzte Leser.
Die DDR-Staatsführung als besorg-
ter Anwalt von aus der Sowjet-
union heimkehrenden Landsern.
Reichelt versucht diese historisch
überraschende Erkenntnis mit in
seinem Buch eingestreuten
Schwarzweiß-Fotos von gutge-
launten deutschen Soldaten, die in
Eisenbahnwaggons die Heimreise
angetreten hatten, zu untermau-
ern.

Die Wirklichkeit sah leider ganz
anders aus. Wer als Wehrmachts-
soldat 1941 oder später in die
Hände der sowjetischen Solda-
teska beziehungsweise Partisanen
geriet, hatte so gut wie keine Über-
lebenschance. Von den zirka drei
Millionen deutschen Kriegsgefan-
genen und Internierten in Rußland

hat nur ein Bruchteil überlebt. Die
von Reichelt erwähnte Zahl von
zwei Millionen deutschen Überle-
benden gehört in das Reich histo-
rischer Märchen. Eine unsichere
Gewähr, sowjetische Gefangen-
schaft unter menschlich nicht vor-
stellbaren katastrophalen Bedin-
gungen (Seuchen, Ernährung, Kli-
ma, medizinische Versorgung) zu
überleben, bot ab 1943 nach der
Stalingrad-Katastrophe die Bereit-
schaft, sich im „Nationalkomitee
Freies Deutschland“ in kommuni-
stischem Sinne umerziehen zu
lassen. Oftmals mit der perfiden
Verpflichtung, die eigenen Kame-
raden zu denunzieren und diese
somit dem sicheren Tod auszulie-
fern.

Überhaupt versucht Reichelt in
altbekannter SED-Rhetorik, die
DDR als das glaubwürdigere und
moralisch bessere Deutschland
der Nachkriegszeit darzustellen.
Die BRD ist für ihn der Hort der
Reaktion und steht in der unge-
brochenen gesellschaftspoliti-
schen Kontinuität des untergegan-
genen Nationalsozialismus.

Wie der Ex-DDR-Minister Rei-
chelt seiner verblichenen DDR
emotional noch zugetan ist, belegt
die letzte Abbildung des Buches,
die eine Szene der herzlichen Ver-
bundenheit von Wilhelm Pieck,

dem damaligen Präsidenten der
DDR und Vorsitzenden der SED,
mit Margot Feist, der späteren
Margot Honecker, aus dem Jahre
1949 symbolisiert.

Überhaupt ist Reichelts Mach-
werk einem größeren Leserkreis
nur schwer zumutbar, obwohl er
die zeitgemäße Terminologie von
Nazideutschland und den Nazisol-
daten, die die friedliebende So-
wjetunion überfallen hätten, satt-
sam bemüht. Wie es mit der fried-
liebenden Sowjetunion de facto im
Juni 1941 aussah, ist von histori-
scher Seite sowohl von deutschen
als auch von russischen Fachwis-
senschaftlern in jüngster Zeit
überzeugend herausgearbeitet
worden. In den Augen Reichelts
wäre dies Westpropaganda und
Geschichtsrevisionismus der übel-
sten Sorte.

Zusammenfassend gesagt ist
das Buch entbehrlich, sieht man
einmal vom interessanten, leider
zum Teil unleserlichen politisch-
historischen Dokumentenanhang
im hinteren Teil des Buches ab.
Jochen Lückoff

Hans Reichelt: „Die deutschen
Kriegsheimkehrer – Was hat die
DDR für sie getan?“, edition Ost,
Berlin 2007, broschiert, 224 Sei-
ten, 14,90 Euro, Best.-Nr.

Pieck statt Adenauer?
Schwer verdaulich: DDR-nostalgische Sicht auf die deutschen Kriegsheimkehrer

S c h o n
der Buchti-
tel be-

schreibt einen Umstand: „Mythos
Jungfrau“. Wieso wird eigentlich so
ein Brimbourium um die Jungfräu-
lichkeit gemacht, warum legen
manche Kulturen so viel wert dar-
auf, während sie woanders als ein
lästiges Übel gesehen wird? Anke
Bernau, Dozentin für Mittelalterli-
che Literatur an der University of
Manchester, hat sich der Kulturge-
schichte der weiblichen Unschuld
angenommen und interessante
Aspekte einer langen Geschichte
der Interpretationen und Deutun-
gen entdeckt.

Doch wann ist eine Jungfrau
überhaupt eine Jungfrau? Natür-
lich, wenn das Jungfernhäutchen
noch da ist, lautet die aufgeklärte
Antwort. Doch falsch? Die bloße
Existenz des sogenannten Hymen
sagt nicht wirklich viel aus. Anke
Bernau hinterfragt auch die Serio-
sität jener Ärzte, die besagtes Häut-
chen rekonstruieren. Zu anderen
Zeiten war zudem die geistige
Jungfräulichkeit genauso wichtig
wie die physische. Und wie wurde
derartiges überhaupt in Klöstern
überprüft? Und wieso waren Klö-

ster für manche Frauen sogar die
begehrte Alternative zur Ehe? In-
wieweit hängen bedecktes Haar
und Jungfräulichkeit zusammen?
Anke Bernau beantwortet viele
Fragen zum Thema Jungfräulich-
keit und deckt so manche Ab-
sonderlichkeit auf.

Doch auch wenn es bizarr er-
scheint, daß die Menschen im
Mittelalter Jungfrauen für giftig
hielten, da die Säfte nicht gut ab-
laufen konnten und ihnen somit zu
Kopfe stiegen, so erscheint die
Schrift des Pastors Joshua Harris
aus Maryland doch mindestens ge-
nauso überspannt. Hier warnt er
vor Sex vor der Ehe.

Während im Mittelalter Frauen
als sexuell lüstern galten, Männer
die armen Opfer waren, sich dann
im 19. Jahrhundert die Theorie
drehte und Frauen als reine Wesen,
die nichts anderes als die Mutter-
schaft durch Sex zu erzielen trach-
ten, dastanden, kursieren in der
Gegenwart die verschiedensten Va-
rianten. Bel

Anke Bernau: „Mythos Jungfrau –
Die Kulturgeschichte weiblicher
Unschuld“, parthas, Berlin 2007,
kartoniert, 202 Seiten, 19,80 Euro

Heiliges
Hymen

Alles über Jungfräulichkeit

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11, zu beziehen.

Welch ei-
ne Schande
war es doch
1944 in
No rwegen

für ein Mädchen, von einem
deutschen Soldaten geschwän-
gert und dann sitzengelassen zu
werden. Genau dies geschah der
Mutter von Edvard Hoem.

Entgegen der konservativen
Wertevorstellung der Menschen
dieser Zeit verlobte sich die hüb-
sche Kristine nicht mit einem
norwegischen Bauern, um mit
ihm viele Kinder in die Welt zu
setzen, sondern verliebte sich in
einen feindlichen, in Lilleham-
mer stationierten, deutschen Sol-
daten.

„Der Abend, der Mutters Leben
auf den Kopf stellte, kam im Früh-

jahr 1944, im Februar, März oder
April. Sie war mit einer Freundin
im Kino von Lillehammer gewe-
sen und hatte einen Film mit dem
Titel ,Für Dich hole ich sogar die
Sterne vom Himmel’ gesehen. Als
die Mädchen auf den Bürgersteig
traten, wurden sie von zwei deut-
schen Soldaten angesprochen,
die fragten, ob sie sie zu einer
Tasse Schokolade oder einem
Glas Wein einladen dürften. Die
Mädchen hatten frei, es war
Sonnabendabend, sie nahmen an.
Sie überschritten eine Grenze,
und das wußten sie.“

Wie das Schicksal es wollte, er-
fuhr der Laienprediger und Bau-
ernsohn Knut von ihrem Unglück
und entschied ohne viel Aufhe-
bens, diese Frau zu seiner Gattin
zu machen wollen.

In „Die Geschichte von Mutter
und Vater“ erzählt Edvard Hoem
die Geschichte seiner Eltern. Von
seinem Vater, der als Laienprediger
den Großteil des Jahres nicht auf
dem heimischen Hof weilte, und
seiner pflichtbewußten, stets etwas
verschlossenen Mutter.

Anhand der Reisetagebücher des
Vaters und Erzählungen seiner
Mutter läßt Edvard Hoem die Ju-
gend seiner Eltern noch einmal
auferstehen. Er berichtet von den
jungen Menschen, die sie einst wa-
ren, und wie sie trotz einer anfäng-
lichen Vernunftehe letzten Endes
doch noch die Liebe zueinander
fanden.

„Es war nicht am ersten Abend
und nicht am dritten, vielleicht war
seit der Geburt des Kindes viel
mehr als ein Jahr vergangen, als sie

spürte, daß die Zeit reif war, und
sie ihm ihre Hand gab, als er da-
nach griff. Aber als er die Hand ei-
ne Zeit lang gehalten hatte, zog sie
sie vorsichtig zurück, sie war im-
mer noch nicht bereit, ihm ent-
gegenzukommen, und er wußte,
daß es so war. Bemerkenswert an
ihm war, daß er überzeugt, völlig
überzeugt wirkte, daß sie zu-
sammenkommen würden.“

Eine berührende Geschichte, die
2005 in Norwegen zum Bestseller
wurde und am Rande der Erzäh-
lung interessante Einblicke in das
Leben der Menschen in Norwegen
vor 60 Jahren liefert. A. Ney

Edvard Hoem: „Die Geschichte von
Mutter und Vater“, Insel Verlag,
Frankfurt am Main 2007, geb., 220
Seiten, 19,80 Euro

Liebe kann wachsen
Von deutschen Soldaten schwangere Norwegerin heiratet Bauernsohn
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Friedrich Georg
>Unternehmen
Patentenraub< 1945
Die Geheimgeschichte des größ-
ten Technologieraubs aller Zeiten
Verdanken die USA ihren Aufstieg
zur Technologie-Supermacht den
geraubten deutschen Patenten
und Erfindungen? Der militärische
Sieg der Alliierten über Deutsch-
land 1945 und die Besetzung des
Reichsgebietes hatten auch die
Folge, daß vor allem die USA
anschließend Hunderttausende
deutscher Paten-
te, Erfindungen
und Gebrauchs-
m u s t e r
beschlagnahm-
ten und entschä-
digungslos ent-
eigneten. Dieser
Raubzug war
schon einige
Jahre vorher von
W a s h i n g t o n
generalstabsmä-
ßig geplant wor-
den. Denn man
hatte erkannt,
daß die Deut-
schen den West-
mächten in der
Grundlagenforschung und in der
Entwicklung neuer Ideen auf fast
allen Gebieten der modernen Wis-
senschaften und Technikbereiche
um Jahre voraus waren. Nur
durch den Raub deutschen Wis-
sens und jahrelange Zwangsarbeit
deutscher Wissenschaftler und
Techniker in den USA war es mög-

lich, daß die Vereinigten Staaten
ihre Wirtschaft und Rüstung auf
neue Grundlagen stellen und an
die Spitze der Entwicklung kom-
men konnten.Dieses Buch
beschreibt ausführlich Vorberei-
tung, Durchführung und Folgen
des größten >Patentenklaus< der
Geschichte. Im einzelnen werden
für die verschiedenen Sachgebiete
an vielen Beispielen mit Nennung
der Verantwortlichen die Vorgän-
ge des alliierten Diebstahls deut-
schen geistigen Eigentums und

der Zwangs-
verpflichtung
d e u t s c h e r
Forscher und
T e c h n i k e r
geschildert.
Es zeigt sich,
daß die
m o d e r n e n
Neuerungen
wie Farbfern-
sehen und
Trans is tor -
t e c h n i k ,
R a u m f a h r t
und Raketen,
Überschal l-
flug und
Computer auf

deutsche Erfindungen und Ent-
deckungen zurückgehen, mit
denen die US-amerikanische Wirt-
schaft anschließend Milliardenge-
winne machte

Geb., 368 Seiten,
194 Abbildungen
Best.-Nr.: 6554, € 19,80

*Hermann Hagena
Jagdflieger
Werner Mölders
Die Würde des Menschen reicht
über den Tod hinaus
Der Autor, ehemaliger Jagdflieger
und Angehöriger des Jagdge-
schwader "Mölders" und viele sei-
ner Kameraden, haben das Ereig-
nis der "Umbenennung" nicht
schweigend hingenommen. Sie
fragen, wo die Prinzipien der
I n n e r e n
Führung im
Prozeß der
Entsche i -
dungsf in-
d u n g
gebl ieben
sind. Sie
fragen, ob
der "Primat
der Politik"
es denn
zuläßt, daß
die Würde
eines Toten
durch pau-
schale, fal-
sche und
e h r a b -
schneiden-
de Vorwür-
fe verletzt wird. Sie fragen,
warum der gleiche Minister, der
seine Soldaten zur Verteidigung
an den Hindukusch schickt,
ihnen gleichzeitig ein Vorbild
nimmt, das die Angehörigen des
Geschwaders über 30 Jahre lang
in Ehren gehalten haben. Der

Autor beschreibt Hintergründe
und Ablauf der Aberkennung der
Tradition und die zentrale Rolle
von Peter Struck. Er analysiert
die Argumente des zur Begrün-
dung herangezogenen Gutach-
tens des Militärgeschichtlichen
Forschungsamtes und Funktion
bestimmter Medien. Er zeigt, daß
die in den ersten Jahrzehnten der
Bundeswehr herangewachsene
Generation der weißen Jahrgän-

ge und
Kriegskin-
der ihre
R e c h t e
a l s
S t a a t s -
bürger in
U n i f o r m
kennt und
sie wahr-
n i m m t .
Nicht nur
r e c h t e ,
s o n d e r n
auch Rat-
tenfänger
aus dem
l i n k e n
Spektrum
h a b e n
k e i n e

Chance. Und: Traditionen kann
man nicht befehlen. Man kann sie
aber auch nicht mit einem Feder-
strich tilgen.

Geb., 235 Seiten
Best.-Nr.: 6553, € 19,90

Wilhelm Scholz
Ostpreußisches
Liederbuch
61 Lieder ( mit Notensatz),
herausgegeben von Wil-
helm Scholz, erinnern an
das alte Ostpreußen. In
ihnen klingen die dunklen
Wälder und weiten Wiesen,
die bedeutenden Kirchen
und Burgen und auch der
Bernstein wieder.
Geb., 64 Seiten
Best.-Nr: 4743, € 9,95

Manfred Neugebauer
Große illustrierte

Geschichte
von Ostpreußen

Geb., 280 Seiten,
Best.-Nr.: 6518, € 29,95

Hans-Joachim
Zimmermann Hrsg.
So geschah es ...
von Lisbeth Buddrus
Schwester Lisbeth Bud-
drus wurde am
08.09.1910 in Laugsza-
gen/ Memelland geboren
und verstarb am
22.10.1992 in Kiel, der
Patenstadt von Tilsit.
Bereits in den Jahren
1946/1947 dokumentierte
sie in Sütterlinschrift ihre
Erlebnisse im letzten
Kriegsjahr in Tilsit und die
anschließende Flucht bis
zur Ausweisung in den
Westen. Es war ein innerer Drang, der sie
unmittelbar nach den Geschehnissen veranlasste,
alles wahrheitsgetreu aufzuschreiben, um die

erlebten Untaten verarbeiten zu können.
So entstand ein zeitgeschichtliches Doku-
ment, das lange der Öffentlichkeit verbor-
gen blieb und lediglich als Schicksalsbe-
richt in der Familie bewahrt bleiben sollte.
Nachdem wir immer wieder ausführlich
über ihr „Erleben“ gesprochen hatten,
übergab sie mir 1980 das Aufgeschriebe-
ne, das sie von Hand- in Maschinenschrift
übertragen hatte.
Ein Versprechen musste ich ihr allerdings
geben: Es erst dann ausführlich zu lesen,
wenn sie bereits bei Gott weilte!
Jetzt können Sie erstmals dieses Buch
lesen, in dem eine Diakonieschwester, die
zu der Erlebnisgeneration gehörte, die
Wahrheit und nichts als
die Wahrheit zu Papier

gebracht hat.
Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399, € 14,50

Arno Surminski
Das alte Ostpreußen
Es geschieht
nicht alle Tage,
dass verloren
geglaubte Bilder
plötzlich auftau-
chen und eine
v e r g a n g e n e
Welt mit ihren
D e n k m ä l e r n ,
Städten, Kir-
chen, Land-

schaften und
Menschen zei-
gen. Dieses
„Wunder“ ist
der früheren
Provinz Ost-
p r e u ß e n
widerfahren.
In den Archi-
ven in Warschau und
Allenstein fand man
Fotos, die im Auftrag
des Königsberger
Denkmalamtes Ende
des 19. und Anfang
des 20. Jahrhunderts angefer-
tigt wurden. Da die Fotografen

sich nicht streng an den Auftrag
hielten, Kulturdenkmäler abzu-

bilden, son-
dern auch
sp ie l ende
Kinder und
Menschen
bei ihrer
Al l tagsar-
beit oder
ihren Fest-
en festhiel-
ten, ent-
stand ein
lebendiges
K a l e i d o -
skop jener
Zeit. Die

schönsten der über 6000
Fotos sind in
diesem Band
vereinigt. Der
in Ostpreu-
ßen gebore-
ne Schrift-
steller Arno
S u r m i n s k i

hat dazu erklä-
rende und ver-
bindende Texte
geschrieben.

Geb., 360 Seiten
mit 306 Abb.,

Format 22,5 x 28 cm
Best.-Nr.: 6430, € 19,95

Alfred Lau
Plachandern und

Quiddern auf Deiwel
komm raus

Humor aus Ostpreußen
Geb., 221 Seiten

Best.-Nr.: 2378, € 9,95

Karen Marin
Lauf, Karen, lauf!

Roman einer Kindheit von
1939 bis 1947

Kart., 198 Seiten
Best.-Nr.: 6543, € 8,95

Alexander
Fürst zu Dohna-Schlobitten
Erinnerungen eines
alten Ostpreußen

Geb., 384 Seiten,
66 Abbildungen

Best.-Nr.: 1211, € 14,95

Humor aus Ostpreußen
Köstliche Anekdoten und
lustige Geschichten aus
dem alten Ostpreußen

Geb., 144 Seiten,
Best.-Nr.: 4191, € 9,95

Wilhelm Matull
Ostpreußen und
seine Originale

Von Grafen, Pastoren und
Marjellchen

Geb., 232 Seiten
Best.-Nr.: 5038, € 9,95

Doennigs Kochbuch
Der Küchen-Klassiker

aus Ostpreußen
über 1500 Rezepte
Geb., 640 Seiten

Best.-Nr.: 1354, € 19,95

Dolores Balduhn
Wo blieb der Tag

Erinnerungen an eine unver-
gessene Welt: Ostpreußen

Kart. 128 Seiten
Best.-Nr.: 6526, € 7,90

Mecki im Schlaraffenland
Mecki, der sympathische, stets
gutgelaunte Igel, hat seit den
f ü n f z i g e r
Jahren die
Herzen von
Kindern und
Erwachsenen
im Sturm
erobert. Die
A b e n t e u e r
der stacheli-
gen Kultfigur
wurden zum
erfolgreichsten deutschen
Comic aller Zeiten. Mit dem
Geschichten-Band "Im Schlaraf-
fenland" (1952) gelang Mecki
der erste Auftritt und Durch-
bruch als Kinderbuchheld. End-

lich erscheint das erste Aben-
teuer von Mecki mit seinen
Freunden Charly Pinguin und

den lustigen
G o l d h a m -
sterchen in
d i e s e r
R e p r i n t -
Ausgabe -
verfasst von
M e c k i
selbst!

Best.-Nr.: 6555,
€ 9,95

Georg
Hermanowski
Ostpreußen-
Lexkion
... für alle, die
Ostpreußen
lieben

Das Ostpreu-
ßen-Lexikon –
unentbehrliches
Nachschlage-
werk für alle,
die Ostpreußen
lieben und für
alle, die ihr Wissen über das
Land und seine Menschen ver-
tiefen wollen.
Georg Hermanowski, ein her-
vorragender Kenner Ostpreu-

ßens, infor-
miert in über
850 Beiträgen
kompetent und
Ergänzt wer-
den diese Arti-
kel durch 308
Illustrationen,
die dem inter-
essierten Leser
die wichtigsten
Persönlichkei-
ten, Sehens-
würdigkeiten
und Traditio-

nen des Landes anschaulich
näherbringen.

Geb., 328 Seiten
Best.-Nr.: 1030, € 12,95

Ein Männlein steht im Walde
Die schönsten alten Kinderlieder
Hänschen klein • Jetzt kommen
viele Musikanten • Kuckuck, Kuk-
kuck ruft´s aus dem Wald • Alle
meine Entchen • Ich bin die Frau
Hummel • Ein Männlein steht im
Walde •
D e r
Schaff-
ner hebt
d e n
Stab
• Lie-
b e
Schwe-
s t e r ,
tanz mit mir • Meine Blümchen
haben Durst • Zeigt her eure Füße
• Dornröschen war ein schönes
Kind • Backe, backe Kuchen •
Fuchs, du hast die Gans gestohlen
• Summ, summ, summ • Auf
unsrer Wiese gehet was • Ei, ei, ei
ihr Hühnerchen • Unsre Katz heißt
Mohrle • Geht mein Pferdchen •
Es war eine Mutter, die hatte vier
Kinder • Frau Holle, Frau Holle •
Schneeflöckchen tanze • A, a, a,
der Winter, der ist da • In einem
kleinen Apfel • Hänsel und Gretel •
Schneeflöckchen, Weißröckchen •
Ich geh mit meiner Laterne •
Sandmann, lieber Sandmann u.a.
RUNDFUNK-KINDERCHOR
BERLIN und der ARMONISCHER
KINDERCHOR DRESDEN
Best.-Nr.: 6448, € 12,95

Fuchs, du hast die Gans
gestohlen
Die schönsten Kinderlieder
(Folge 2)

Fuchs, du hast die Gans gestohlen
• Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann •
Grün, grün, grün sind alle meine
Kleider • Suse, liebe Suse • Trari-
ra, der Sommer, der ist da • Kleine
Meise • Eine kleine Geige • Jetzt
fahrn wir übern See • Was macht

der Fuhrmann • Erst kommt der
Sonnenkäferpapa • Unsre Katz
heißt Mohrle • Was scharrt die
alte Henne • A, B, C, die Katze
lief im Schnee • Ich freue mich,
dass ich geboren bin • Ringlein,
Ringlein,
du musst
wandern
• Wir öff-

nen jetzt
das Tauben-
haus •
Häschen in
der Grube •
S p a n n e n -
langer Han-
sel • Es regnet, es
regnet • Der Verkehr hat drei
Gesichter • Leise, Peterle, leise •
Kindlein mein • Laterne, Laterne •
Schneewittchen hinter den
Bergen • Wenn ich ein Vöglein
wär • Schlaf, Kindlein, schlaf u.
a.
Rundfunk-Kinderchor Berlin,
Pilharmonischer Kinderchor
Dresden u.a.
Best.-Nr.: 6449, € 12,95

100 Deutsche
Volkslieder, 3-CD-Box
CD 1: Wohlauf, die Luft geht frisch
und rein • All mein Gedanken, die
ich hab • Mein Mädel hat einen
Rosenmund • Kein Feuer, keine

Kohle • Jetzt fängt das schöne
Frühjahr an • Es, es, es und es • Ein
Jäger aus Kurpfalz • Es blies ein
Jäger wohl in sein Horn • u.a.
CD 2: Tanz mir nicht mit meiner
Jungfer Käthen • Heißa Kathrei-
nerle • Hopsa, Schwabenliesel •
Wenn alle Brünnlein fließen • Das
Lieben bringt groß Freud • Änn-
chen von Tharau • Im schönsten
Wiesengrunde • Wahre Freund-
schaft • Loreley • Und in dem
Schneegebirge • u.a.

CD 3: O Täler weit o
Höhen • Kein schöner
Land in dieser Zeit • Am
Brunnen vor dem Tore •
An der Saale hellem
Strande • Ach, wie ist´s
möglich dann • Du, du
liegst mir am Herzen • Der
König von Thule • Es
waren zwei Königskinder •

Heidenröslein • Freut euch des
Lebens • Der Winter ist vergangen
• Auf, auf zum fröhlichen Jagen •
u.a.

Rundfunk-Jugendchor Wernige-
rode, Mädchenchor Wernigerode,
Studiochor Berlin
Best.-Nr.: 6452, € 24,95

Der Berliner liebt Musike  
Altberliner Melodien
von anno dunnemals

Der Berliner liebt Musike, Eine
Sohle auf?s Parkett gelegt, Wir
tanzen wieder Polka, Komm, Kar-
lineken, komm, Amboß-Pol-
ka, O wie bist du schön, Bei
Pfeiffers ist Ball, Das Lied
von der Krummen Lanke u.a.
Gesamtlaufzeit: 56:36 Min
Best.-Nr.: 6549, € 12,95

GLÜCK AUF,
DER STEIGER
KOMMT!
Deutsche Bergmannslieder
und Bergmärsche
Glück auf, der Steiger kommt •

Annaberger Bergmarsch (instr.) •

Glück auf! ist unser Bergmanns-
gruß • Neuer Anbruch • Der Berg-
mannsstand sei hoch geehret •
Steiger-Marsch • Glück auf,
Kameraden • Schneeberger •
Bergmarsch • Auf, Glück auf •
Glück auf, ihr Bergleut jung und
alt • ‘s Ahfahrn, u.a.
Gesamtlaufzeit: 44:40 Min
Best.-Nr.: 6551, € 12,95

STEIGE HOCH
DU ROTER ADLER
Lieder aus dem Brandenburger
Land

Märkische Heide, märkischer
Sand, Fritze Bollmann, Ein Kolum-
bus auf der Havel, Zickenschulze
aus Bernau, Im fröhlichen Hecht,
Steig in den Spreewaldkahn,
Annemarie-Polka (Liebchen Ade),
Sauer macht lustig, Am Notteka-
nal, Wir sind die Sänger von Fin-
sterwalde, Blütenfest in Werder
Gesamtspielzeit: 65:17 Min
Best.-Nr.: 6550, € 12,95

CD

CD

Unsere Musikempfehlung

3 CDs

Masuren- Fibel
Nur mit dieser Heimat-Fibel
haben die Kin-
der Masurens
das Lesen
gelernt.
Die Masuren-
Fibel war die
einzige Hei-
matfibel ihrer
Art für das
Gebiet der grü-
nen Wälder
und blauen
Seen. In das
preisgekrönte
Lesebuch sind

deshalb auch auf
besondere und liebe-
volle Art und Weise
viele heimatkundliche
Inhalte eingeflochten. Mit „Lene
und Heini“ haben alle kleinen
Leseanfänger ihre Heimat ken-
nen gelernt. Erklärende und lusti-
ge Geschichten, Rätsel und Kin-
derreime, Neckereien, Zungen-

brecher und Zungenspäße haben
die heimatliche Gedanken- und

Gemütswelt
spielerisch
vermi t te l t .
Die Masu-
ren-Fibel ist
eine zauber-
hafte und
einzigartige
Erinnerung
an die
S c h u l z e i t
und an die
H e i m a t .
Erinnern Sie
sich an die
Geschichten
vom Linden-
hof, dem
Butzemann
oder dem

dicken, fetten Pfan-
nekuchen. Erfahren
Sie von masurischen
Marjellen und Jungs,
vom Masuren- und
Heimatland, von
Schmackostern und
vom Johannisfeuer
oder „Was der
Storch so klappert“.

Reprint der Originalausgabe
von 1929, Geb., 120 Seiten,
durchgehend Farbabbildungen,
Format: 17 x 24 cm,
Best.-Nr.: 4787, € 16,95

WWüünnsscchhtt IIhhnneenn

IIhhrr PPrreeuußßiisscchheerr

MMeeddiieennddiieennsstt
WWüünnsscchhtt IIhhnneenn

IIhhrr PPrreeuußßiisscchheerr

MMeeddiieennddiieennsstt

CD

CD

CD
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Sie wagten, sich zu emanzipieren
Besonders zu Zeiten Friedrichs des Großen gab es Frauen, die ihren eigenen Weg zu gehen versuchten

Die Rolle der Frau im 18.
Jahrhundert war im allge-
meinen Bewußtsein aller

Stände festumschrieben. Die
Pflichten von Frauen waren neben
der Erziehung der Kinder definiert
durch Kochen, Waschen, Nähen,
Putzen. Wenn sie sich Dienstboten
leisten konnten, teilten die Frauen
im Haushalt die Diener und
Dienstmädchen zu den anfallen-
den Arbeiten ein und beaufsichtig-
ten deren Arbeitsleistung. Aber
besonders im Preußen Friedrich
des Großen gab es zahlreiche Aus-
nahmen von den auf hausfrauliche
Tugenden festgelegten Pflichten.
Die Chancen, die sich Frauen bo-
ten, sich von den gesellschaft-
lichen Erwartungen zu emanzipie-
ren, waren zwar nicht sehr groß –
aber es gab sie, was an einigen Bei-
spielen demonstriert werden
kann. Dabei waren die Möglichkei-
ten auch für Frauen aus der Mittel-
und Unterschicht, einen indivi-
duellen Weg zu wählen, von ihrer
eigenen Initiative und von ihrer in-
dividuellen Durchsetzungskraft
abhängig.

Ein Beispiel aus der Unter-
schicht ist Anna Luise Karsch (die
Karschin). Anna Luise Karsch, die
am 1. Dezember 1722 als Anna Lu-
ise Durbach in sehr einfachen
ländlichen Verhältnissen in dem
Weiher „Auf dem Hammer“ bei
Krossen geboren wurde, ist ein
Beispiel für die Möglichkeiten,
aber auch die Probleme für Frau-
en, die nach Selbstverwirklichung
suchten. Nach dem Tode des Vaters
wurde das kleine Mädchen zu-
nächst mit sechs Jahren zu Ver-
wandten gegeben, wo es rasch Le-
sen und Schreiben lernte und sich
für gereimte Verse interessierte. Im
Alter von etwa zehn Jahren lebte
sie wieder bei der Mutter und
wurde im Haushalt und beim Hü-
ten der kleinen Herde eingesetzt.
1738 wurde sie mit einem Tuch-
macher aus Schwiebus verheiratet.
Der gewalttätige Ehemann ließ
sich von der schwangeren Anna
Luise scheiden, weil sie mehr Zeit
beim Dichten als im Haushalt ver-
brachte. Die Geschiedene ging zu
ihrer Mutter zurück, die sie 1749
überredete, den Schneider Daniel
Karsch aus Fraustadt zu heiraten.
Die Karschin hatte mit diesem drei
Kinder. Sie verdiente mit Gelegen-

heitsgedichten zum Unterhalt der
Familie dazu und gelangte zu einer
gewissen Berühmtheit. Nach ei-
nem Umzug nach Glogau wurden
ihre Hymnen auf König Friedrich
überall während des Siebenjähri-
gen Krieges als Flugschriften ver-
breitet, wodurch sie die Aufmerk-
samkeit eines Barons von Kottwitz
auf sich zog, der dafür sorgte, daß
der Ehemann Karsch zu den Sol-
daten kam, und der die Karschin

selbst nach Berlin holte. Dort lebte
sie von ihren Stehgreifgedichten
und nahm Kontakt zu gebildeten
Kreisen auf. Sie wurde von Les-
sing, Sulzer und Mendelssohn ge-
fördert. Besonders Johann Wil-
helm Gleim, der mit seinen Grena-
dierliedern bekannt geworden
war, vermittelte ihr Gönner in
Halberstadt und Magdeburg. Für
Friedrichs Schwester Amalie, die
Äbtissin von Quedlinburg, schrieb
die Karschin verschiedene Texte,
die Amalie vertonte.

Ab 1762 lebte sie wieder in Ber-
lin – in großer Not. Der Kupferste-
cher Daniel Chodowiecki half ihr
in dieser Zeit, indem er Miniatur-
bilder produzierte, zu denen die
Karschin Gedichte verfaßte. 1763
hatte sie eine Audienz beim Kö-
nig, der ihr 50 Taler schenkte. Das
höchste Einkommen erzielte Anna
Luise Karsch durch den Verkauf
einer von Gleim geförderten Ge-
dichtsammlung im Jahr 1764. Spä-

ter wurde ihr von Friedrich Wil-
helm II. in Berlin ein Häuschen
zugeeignet, in dem sie bis zu ih-
rem Tode am 12. Oktober 1791
wohnte.

Ein Beispiel aus der Mittel-
schicht ist Dorothea Christiane
Erxleben. Dorothea Christiane Le-
porin – nach ihrer Verheiratung
unter dem Namen Erxleben be-
kannt – war am 13. November
1715 in Quedlinburg als Tochter
des Arztes Christian Leporin ge-
boren worden. Ihr Vater unterrich-

tete sie in der Heilkunde, und sie
ging ihm in der Praxis zur Hand.
Um sich gegen den Vorwurf der
Pfuscherei zu wehren, wollte sich
Dorothea Leporin einer Prüfung
vor der medizinischen Fakultät
der Universität Halle unterziehen,
was ihr verweigert wurde. Da
wandten ihr Vater und sie sich an
König Friedrich II., der 1741 die
Universität anwies, Frau Erxleben
(denn inzwischen hatte sie einen

Witwer mit fünf Kindern geheira-
tet) zur Promotion zuzulassen.
Dieses Privileg nahm Frau Erxle-
ben aber zunächst nicht wahr,
denn sie sorgte zunächst rollen-
konform für ihren Mann, dessen
fünf Kinder und dann auch für ih-
re vier eigenen. Als sie aber im-
mer häufiger Schwierigkeiten bei
der (noch unakademisch fundier-
ten) zusätzlichen Ausübung des
Arztberufs durch „Kollegen“ hatte,
nahm sie das Privileg des Königs
in Anspruch, reichte 1754 ihre

Dissertation an der Universität
Halle – wie es in der Promotions-
ordnung vorgeschrieben war – auf
Lateinisch ein und promovierte
am 6. Mai 1754. Sie kümmerte
sich aber weiterhin um Mann und
Familie, führte also ihr frauenrol-
lenkonformes Leben weiter, hatte
aber daneben auch noch Zeit, in
Quedlinburg bis zu ihrem Tode
am 13. Juni 1763 erfolgreich eine
Praxis zu führen.

Als drittes und letztes Beispiel
sei Gertrud Schmeling genannt,
„die Mara“. Künstlerinnen hatten
es leichter als die Frauen in den
bürgerlichen Kreisen, sich aus der
Rolle der Hausfrau zu befreien,
seien sie nun Sängerinnen /
Schauspielerinnen, Tänzerinnen
oder Malerinnen. Sie waren die
auch gesellschaftlich akzeptierten
Ausnahmen vom Rollenklischee,
so daß ihnen nicht so gravierende
Hindernisse in den Weg gelegt
wurden. Gertrud Schmeling wur-

de am 23. Februar 1749 in Kassel
geboren. Sie war das achte Kind
eines Rats- und Stadtmusikus. Sie
entwickelte eine Begabung für das
Violinspiel und wurde von Gön-
nern gefördert, denn der Vater
hatte nach dem frühen Tod seiner
Frau keine Mittel zur besonderen
Förderung seiner Kinder. Immer-
hin konnte der Vater mit Gertrud
1759 nach England reisen, da sei-
ne zweite Frau die übrigen Kinder
in Kassel versorgte. In London
wurde Gertrud – weiterhin von
Mäzenatentum begüterter Men-
schenfreunde lebend – angeblich
innerhalb von vier Wochen von ei-
nem dort lebenden Italiener zur
Sängerin italienischer Opern aus-
gebildet. 1766 erhielt Gertrud
Schmeling, die ab 1765 durch ver-
schiedene Konzertreisen in
Deutschland auf ihre Begabung
aufmerksam gemacht hatte, eine
feste Anstellung in Leipzig –
immerhin mit dem für eine 17jäh-
rige hohen Jahresgehalt von 600
Thalern. Da sie trotz der Ovatio-
nen des Publikums selbst noch
nicht mit ihrem Gesang zufrieden
war, wollte sie sich in Italien
weiterbilden lassen. Auf der Reise
kam sie im Frühjahr 1771 in Pots-
dam vorbei, wo sie König Fried-
rich, der nach eigener Aussage
„lieber ein Pferd wiehern als eine
deutsche Sängerin singen“ hören
wollte, so gut gefiel, daß er sie mit
einem Jahresgehalt von 3000 Tha-
lern für seine Oper engagierte.
Trotz des Widerstandes aller ihrer
Freunde und sogar des Königs hei-
ratete Gertrud 1772 den Violincel-
listen des Prinzen Heinrich, Jo-
hann Mara, der einen liederlichen
Lebenswandel führte. Nach eini-
gen Querelen um Reisen ins Aus-
land gelang es der energischen
Frau 1780 nach Prag zu fliehen.
Daraufhin wurde sie vom König
aus dem Kontrakt entlassen. Nach
Auftritten in Paris, London und
mehreren italienischen Städten,
bei denen sie mit Beifall über-
schüttet wurde, fand sie endlich
die Kraft, sich von ihrem Ehe-
mann zu trennen, dem sie ein Jah-
resgehalt aussetzte. Seit 1804 hielt
sie sich in Rußland auf. Als ihre
Stimme nachließ, siedelte sie nach
Reval über, trat dort noch gele-
gentlich auf und erteilte Gesangs-
unterricht. Zu ihrem 83. Geburts-
tag schrieb ihr Goethe einen kur-
zen Vers. Am 8. Januar 1833 ver-
starb sie in Reval.

Von JÜRGEN ZIECHMANN

DDiiee  MMöögglliicchhkkeeiitt,,  eeiinneenn  iinnddiivviidduueelllleenn  WWeegg  zzuu  wwäähhlleenn,,  wwaarr  kkeeiinn  PPrriivviilleegg  ddeerr  OObbeerrsscchhiicchhtt::  AAnnnnaa  LLuuiissee  KKaarrsscchh  ((lliinnkkss))  ggeehhöörrttee  ddeerr  UUnntteerr--
sscchhiicchhtt  uunndd  DDoorrootthheeaa  CChhrriissttiiaannee  EErrxxlleebbeenn  ((rreecchhttss))  ddeerr  MMiitttteellsscchhiicchhtt  aann.. Fotos (2): Archiv



Nr. 12 – 22. März 2008

Königsberg feierte Maslenniza
Dieses Jahr war die Butterwoche eine Familienfeier mit Blinis, Spielen und Karussel

MELDUNGEN

Eldorado für
VW-Freunde

Pempau – Vom 6. bis 8. Juni
2008 wird in Pempau, Gemeinde
Zuckau / Westpr. im Landkreis
Karthaus (südlich Danzig) die „Ka-
schubische Volkswagengalerie“,
ein Museum mit Fremdenzim-
mern, eröffnet. Die Eigentümerfa-
milie Suchetzki zeigt auf rund 400
Quadratmeter Ausstellungsfläche
etwa 30 VW-Fahrzeuge (Käfer, Va-
riant, Bully etc.). Die Fahrzeuge
können tage- oder wochenweise
mit einem der modernen Frem-
denzimmer gemietet werden; so
lassen sich beispielsweise die Ka-
schubische Schweiz, das Weichsel-
mündungsgebiet, das Danziger
Werder und vieles mehr erkunden.
Auch Tagesausflüge nach Ostpreu-
ßen sind möglich. Die Suchetzkis
sind Deutsch-Kaschuben, die lan-
ge Jahre in Berlin gelebt haben
und erst nach dem Zusammen-
bruch des Kommunismus in die
Heimat zurückgingen. Sie betrei-
ben die Kunststoffartikelfabrik „Al-
pino“ in Praust; das Sammeln alter
Volkswagen war schon immer das
Hobby der Familie. Nun hat sie be-
schlossen, ihre Sammlung auf die-
se Art einem größeren Interessen-
tenkreis zugänglich zu machen.
Die Kaschubische Volkswagenga-
lerie ist per Telefon über die Num-
mer (00 48) 6 01 / 6 430 71 zu er-
reichen und hat die E-Mail-Adres-
se z.suchecki@wp.pl. Voraussicht-
lich wird die Galerie mit
www.oldtimergalerie.pl ab Mitte
April 2008 auch eine eigene Seite
im Internet haben.

Maslenniza, die Butterwo-
che, ähnelt unserem Kar-
neval. Die Butterwoche

hat eine lange Geschichte. Sie ist
eine alte slawische Feier, die auf
einen heidnischen Brauch zurück-
geht. In der Rus, dem ersten russi-
schen Staat, wurde sie schon vor
1000 Jahren begangen. Sie ist das
einzige heidnische Fest, das offi-
ziell von der russisch-orthodoxen
Kirche anerkannt wurde. Die But-
terwoche war beim Volk so beliebt,
daß sie selbst nach der Christiani-
sierung der Rus im Jahr 988 weiter
gefeiert wurde. Die Kirche fand
sich damit ab.

Maslenniza ist eine fröhliche
Verabschiedung des Winters, ver-
bunden mit der Erwartung der er-
sten warmen Tage und der Erneue-
rung der Natur. Das Hauptgericht
der Feier sind Blinis, Pfannkuchen.
Dieses russische Nationalgericht
hat eine rituelle Bedeutung. In Zei-
ten der alten Rus wurden die run-
den, goldgelb gebratenen und hei-
ßen Blinis mit der Sonne ver-
glichen, die immer heller leuchtete
und die Tage verlängerte.

In der Butterwoche hat jeder Tag
seinen eigenen Namen. Der Mon-
tag heißt „Wstretscha“ (Treffen). An
diesem Tag begann man mit dem
Backen der Blinis und verteilte sie

BBlliinniiss  ggeehhöörrtteenn  ddaazzuu::  IInn  ddeerr  BBuutttteerrwwoocchhee  wwuurrddee  ddeemm  NNaacchhwwuucchhss  mmaanncchheess  ggeebbootteenn.. Foto: Tschernyschew

Viel zu spät hat sich die Wis-
senschaft darum geküm-
mert, welche starken psy-

chischen Belastungen die Men-
schen bei Flucht und Vertreibung
erlitten haben, unter denen sie bis
heute noch leiden.

Jetzt will das Universitätsklini-
kum Hamburg-Eppendorf in ei-
nem groß angelegten Projekt sy-
stematisch die seelischen und kör-
perlichen Folgen von Flucht und
Vertreibung erforschen. Dr. Chri-
stoph Muhtz, Arzt und Projektlei-
ter dieser Untersuchung an der
Klinik und Poliklinik für Psychia-
trie und Psychotherapie, hofft, daß
sich gezielte Behandlungsmög-
lichkeiten entwickeln lassen für
jene Menschen, die heute noch
unter den schweren Belastungen
leiden und ärztliche Hilfe brau-
chen.

Dieser Ansatz hatte Muhtz und
seine sechs Mitarbeiter aus dem
Team von Prof. Dr. Michael Kell-
ner zu diesem Forschungsprojekt
gebracht. Schon seit Jahren müs-
sen die Ärzte der Eppendorfer
Uniklinik in ihrer Spezialambu-
lanz für traumatisierte Menschen
immer wieder Patienten betreuen,
die unter starken akuten psychi-
schen Belastungen stehen und die
ein gemeinsames Schicksal haben:
Flucht und Vertreibung. 

Die Behandlung dieser Men-
schen hat dem Wissenschaftler
klar gemacht, wie schwer die Lei-
den der Fluchtopfer waren und
wie lange anhaltend sie auch heute
noch sind.

Insbesondere über die Auswir-
kungen bei Vertriebenen und
Flüchtlingen, die damals Kinder
waren, weiß man wenig, und es

gibt kaum systematische Forschung
über die Langzeitfolgen bei diesem
Personenkreis.

Konkret soll erforscht werden,
ob und unter welchen körper-
lichen und seelischen Veränderun-
gen Menschen leiden, die als Kin-
der in und nach dem Zweiten Welt-
krieg aus Ostpreußen, Pommern,
Schlesien und dem Sudetenland

vertrieben wurden oder geflüchtet
sind. Konkret sind Muhtz und Mit-
arbeiter auf der Suche nach Men-
schen aus den Geburtsjahrgängen
1933 bis 1940. Außerdem wollen
die Wissenschaftler der Frage
nachgehen, ob die später gebore-
nen Kinder dieser Flüchtlingsgene-
ration ebenfalls durch das Flucht-
schicksal geprägt worden sind.

Die Untersuchung ist auf 1000
Fälle angelegt; alle Teilnehmer
erhalten ausführliche Fragebö-
gen, die man in aller Ruhe ausfül-
len kann. Der Arzt Muhtz ist sich
bewußt, daß viele Menschen bei
der Bearbeitung dieser Unterla-
gen wieder mit einem schweren
Abschnitt in ihrem Leben kon-
frontiert werden. Er bittet um
Mitarbeit, um verbesserte Be-
handlungsmöglichkeiten entwik-
keln zu können.

Ein kleinerer Teil der Befragten
soll später zu einer vertieften
Untersuchung eingeladen wer-
den. Dabei soll auch mit einem
speziellen Bluttest erforscht wer-
den, ob die Opfer von Flucht und
Vertreibung wegen der extremen
Belastungen eine besondere
Form von Streßverarbeitung ent-
wickelt haben.

Es sei viel Arbeit, die Fragebö-
gen auszufüllen, sagt Muhtz.
Aber es gibt dafür auch eine klei-
ne Entschädigung von 15 Euro.
Die Teilnehmer, die zu späteren
Untersuchung eingeladen wer-
den, erhalten 30 Euro und die
Reisekosten. 

Interessenten wenden sich bitte
an Dr. med. C. Muhtz, Universi-
tätsklinikum Hamburg-Eppen-
dorf, Klinik für Psychiatrie und
Psychotherapie, Martinistraße 52,
20246 Hamburg, Telefon (0 40) 4
28 03 - 47 91, E-Mail: vertrieben-
projekt@ uni-hamburg.de.

Von 
JURIJ TSCHERNYSCHEW

Allenstein – Vom 5. bis 12. März
hielt sich der Regionalvertreter
Süd des Bund Junges Ostpreußen
(BJO), Rainer Claaßen, zusammen
mit seinem Vater wieder im süd-
lichen Ostpreußen auf und be-
suchte auch den dortigen Regio-
nalvorstand. Zusammen mit Ag-
nieszka Czarkowska (Elbing) und
Alexander Bauknecht (Allenstein)
wurden die in diesem Jahr anste-
henden Jugendprojekte bespro-
chen. Am Sonntag besuchte man
den Vorsitzenden des Vereins der
deutschen Volksgruppe in Neiden-
burg, Albert Wylengowski, und
den Leiter der Johanniter-Sozial-
station Hohenstein, Heinz Spanka.
Bei beiden wurden Kleider- und
Spielzeugspenden abgeliefert. Am
Montag war man im Staatlichen
Gymnasium in Guttstadt eingela-
den, wo Karl-Heinz Claaßen, der
aus dem Kreis Großes Werder bei
Danzig stammt, vor den Schülern
als Zeitzeuge des Krieges und der
Vertreibung sprach. Er schloß mit
dem Appell: „Denkt immer daran
und seid froh darüber, daß ihr in
einem Europa aufwachsen könnt,
in dem es seit über 60 Jahren kei-
nen Krieg mehr gegeben hat! Helft
uns, dazu beizutragen, daß das
künftig so bleibt!“ Lehrer, Schüler
und die Schulleitung bedankten
sich anschließend bei den Gästen
und den BJO-Vertretern dafür, daß
sie keine Mühen gescheut hatten,
den Schülern die Geschichte der
gemeinsamen Heimat nahezubrin-
gen.

Späte Hilfe für die Opfer
Uniklinik Hamburg-Eppendorf will Langzeitbelastung durch Flucht und Vertreibung erforschen

Fortsetzung auf Seite 16

Besuch vom BJO
in der Heimat

Das Universitätsklinikum Ham-
burg-Eppendorf (UKE), das

zwischen 1884 und 1889 als allge-
meines Krankenhaus am Stadt-
rand Hamburgs errichtet wurde,
nimmt unter den Krankenhäusern
der Hansestadt eine besondere
Stellung ein. Es hat über die Kran-
kenversorgung hinaus auch die
Aufgabe, Forschung zu betreiben
und als Medizinische Fakultät der
Universität Hamburg Studierende
in den Fächern Medizin und
Zahnmedizin auszubilden. Ein
interdisziplinärer Grund- und ein
Aufbaustudiengang Biochemie /
Molekularbiologie ergänzen das
wissenschaftliche Ausbildungsan-
gebot.

Von den rund 6000 Beschäftig-
ten des UKE sind 1140 Ärzte und
Naturwissenschaftler. 2900 Men-
schen arbeiten als Krankenschwe-
stern und -pfleger oder Therapeu-

ten. Rund 1000 Mitarbeiter sind in
den Laboren und Untersuchungs-
bereichen beschäftigt, während
mehr als 1000 in der Technik, der
Verwaltung und den Betriebsdien-
sten tätig sind. Dazu kommen
noch rund 500 Ausbildungsplätze.

Mit rund 1430 Betten ist das
Universitätsklinikum Eppendorf
das größte unter den Hamburger
Krankenhäusern. Im Jahr nimmt
das Klinikum rund 50000 Patien-
ten stationär auf. Hinzu kommen
70000 ambulante Behandlungen
und 40000 Notfälle.

Das Spektrum medizinischer
Betreuung reicht von einer umfas-
senden Diagnostik bis hin zu den
hochspezialisierten und aufwen-
digen Behandlungsverfahren, die
vor allem auch bei seltenen Er-
krankungen eine wichtige Rolle
spielen. Eine Vielzahl von Thera-
pien und komplizierten operati-

ven Eingriffen – insbesondere die
Transplantationen von Herz, Le-
ber und Nieren sowie die Kno-
chenmarktransplantationen – sind
in Hamburg und Umgebung nur
im UKE möglich.

Behandelt werden alle bekann-
ten und verbreiteten Krankheiten.
Daneben verfügt das UKE über
mehr als 160 Spezialsprechstun-
den für besonders schwierige oder
chronische Fälle – wie die Be-
handlung von Herzrhythmusstö-
rungen, Sehstörungen, Schwerhö-
rigkeit, Muskelerkrankungen oder
bei psychischen Krankheiten. Bei
Stoffwechselstörungen im Kindes-
und Erwachsenenalter, bei Aller-
gien und Nervenkrankheiten gibt
es ein umfangreiches diagnosti-
sches und therapeutisches Reper-
toire. Eine sogenannte Stroke-Unit
mit acht Betten bietet Versorgung
beim akuten Schlaganfall.

Von KLAUS D. VOSS

Die Universitätsklinik Eppendorf
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an die Armen. Der Dienstag heißt
„Saigrysch“ (Spieltag). An diesem
Tag begann nicht nur die Bewirtung,
sondern auch fröhliches Spiel. Der
Mittwoch ist der „Lakomka“
(Naschtag), weil in alten Zeiten das

Blini-Naschen begann. Am Don-
nerstag ist das „Schirokij rasgul“
(Große Gelage), an dem getrunken
und spazierengegangen wurde.
Freitag ist der Schwiegermuttertag,
Sonnabend der Schwägerinnentag
und Sonntag der Abschiedstag.
Nach alter Tradition wurden in den
Dörfern und Städten Vogelscheu-

chen aus Stroh aufgestellt, die den
weichenden Winter und die Kälte
symbolisierten und die dann ange-
zündet wurden.

Maslenniza geht der großen Fa-
stenzeit voraus, während der die
Kirche ihre Gläubigen aufruft, 40
Tage lang weder Butter, Milch,
Eier noch Fisch zu sich zu neh-

men. Zum Abschluß der Fasten-
zeit wird Ostern gefeiert.

In Königsberg geriet die Butterwo-
che dieses Jahr eher zur Familien-
feier. Eltern gingen mit ihren Kin-
dern in den Zoo und in den Zentral-
park für Kultur und Erholung. Dort
war ein Festtagsprogramm organi-
siert. Für die Kinder war ein Karus-

sell aufgebaut worden, sie trafen auf
Possenreißer, Clowns und Väter-
chen Frost. Die Feier begann mit ei-
nem großen Konzert, bei dem Folk-
lorekünstler aus dem Königsberger
Gebiet auftraten. Eine besondere
Köstlichkeit waren Blinis mit ver-
schiedenen Füllungen, für welche
die Besucher gerne in Kauf nahmen,

etwas länger Schlange zu stehen.
Zur Feier gehörten auch die traditio-
nellen Spiele und Lotterien. Wie vor
1000 Jahren war die Hauptattraktion
der Festwoche das Treffen am Feuer
und das Verbrennen der Vogel-
scheuche. Erst am Abend, als es
dunkel wurde, gingen die Menschen
nach Hause.

Königsberg feierte Maslenniza
Fortsetzung von Seite 15

Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
und ganz besonders lieber Herr Ar-
no Zillan, weil Sie mir mit Ihrem so
heiteren Brief einen guten Anfang
für diese „Oster-Familie“ gegeben
haben. Stichwort: Mauchen! Denn
Sie tragen noch immer die gestrick-
ten Pulswärmer, denen wir in Ost-
preußen diesen so zärtlich klingen-
den Namen gaben, obgleich die
Dinger manchmal eklig kratzten.
Wie Sie haben sich auch andere
Landslied durch diesen und andere
heimatliche Ausdrücke, die ich in
meine kürzlich veröffentlichte Erin-
nerung an die „Veilchen vom Litau-
er Wall“ einbrachte, in die Kindheit
zurück versetzt gefühlt und sehr
liebe Briefe geschrieben. Dafür
danke ich wie auch für die vielen
Geburtstagsgrüße, über die ich
mich sehr gefreut habe.

Und wenn ich mit diesem herz-
lichen Dank beginne, hat das sei-
nen Grund, denn unsere ganze Ko-
lumne ist eigentlich ein einziges
Dankeschön! Wie immer habe ich
auch für diese Osterausgabe ein
paar Überraschungseier zurückge-
legt, und nun will ich sie aus dem
Krepsch holen, damit sich alle mit-
freuen können. Wie heißt es doch
so schön in dem alten Albumvers:
„… denn die Freude, die wir geben,
kehrt ins eigne Herz zurück!“

Und so wird vielleicht auch Frau
Laugallies den Jubelschrei gespürt
haben, obgleich diejenige, die ihn
ausstieß, im fernen Südafrika lebt,
denn so riesengroß war die Freude
von Frau Rosemarie Pakleppa, als
sie das von der dortigen Postagen-
tur offerierte Päckchen öffnete: Es
enthielt nicht nur den geliebten
„Worpel“, sondern auch zwei weite-
re Otto-Boris-Bücher, die Frau Pa-
kleppa bisher nicht kannte. Frau
Laugallies hatte sie sofort abge-
sandt, nachdem sie den Wunsch
unserer Landsmännin gelesen hatte
– und damit für eine ganz große
Überraschung gesorgt. Denn Frau
Pakleppa hatte noch gar nichts von
der Veröffentlichung gewußt, weil
sie in diesem Jahr noch nicht eine
Ausgabe der PAZ erhalten hatte!
Datum ihres Schreibens: 19. Febru-
ar 2008. Ihre Freude ist noch grö-
ßer, weil ihr junger Freund in
Deutschland auch vier Boris-Bü-
cher aufgestöbert hat und weitere
Hinweise aus unserm Leserkreis
kamen. „In meinen wildesten Träu-
men hatte ich es nicht erwartet. Da
sehen Sie mal, was Ihr Artikel alles
ins Rollen gebracht
hat“, schreibt Frau
Pakleppa und
meint, daß ich da-
mit wieder meinen
Ruf als „Supermut-
ter“ unter Beweis
gestellt hätte. Kann
man nur sein,
wenn man solche
Super-Familie hat!

Und das bestätigt
auch Frau Ute Eich-
ler gleich im ersten
Satz ihres Dankes-
briefes: „Nun habe
auch ich erlebt,
welche Hilfsbereit-
schaft in der Ost-
preußischen Fami-
lie steckt. Telefonisch, schriftlich
und per E-Post kamen Hinweise
und Angebote!“ Und auch die reale
Erfüllung ihres Hauptwunsches,
denn sie erhielt die fehlende Brief-
verschlußmarke (auch diese genaue
Bezeichnung hat sie durch Zu-
schrift erfahren) mit dem ostpreu-
ßischen Trachtenpaar von Herrn
Reinhard Penner aus Kiel. Und da-

zu noch einen gan-
zen Schatz von die-
sen Marken und so-
gar komplette Bö-
gen! Auch Frau Kar-
la Weyland, die mit
ihren – speziell auf
Ostpreußen zuge-
schnittenen – phil-
atelistischen Vorträ-
gen schon manches
Seminar bereichert
hat, bot ihr Hilfe an,
und von der „durch-
und-durch-Ostpreu-
ßin“ Frieda Pietrass
erhielt sie eine spe-
zielle Trachtenkarte.

Zu der zweiten
von Frau Eichler ge-
stellten Frage nach
dem Gestalter der –
wie sich nun heraus-
stellte, irrtümlich so
beschrifteten –
Künstlerpostkarte
„Flüchtlingstreck im
Februar 1945“ be-
kam auch sie viele
Zuschriften, die alle
bestätigten, was
schon durch die er-
sten Briefe und
Mails aufgeklärt
wurde: Es handelt
sich um einen ge-
ordneten Treck der
Wo l hy n i e n d e u t -
schen im Rahmen
der Umsiedlung in
den Warthegau im
Herbst 1938. Ich ha-
be aufgrund der Fül-
le von authentischen
Beiträgen zu diesem
Thema bereits in
Folge 9 der PAZ aus-
führlich berichtet, so
daß ich hier nicht
mehr weiter darauf
eingehen will – au-
ßer allen Einsendern
meinen Dank für die
so rege Beteiligung
zu sagen. Es wurden
uns auch viele Ko-
pien aus Büchern
und anderen Publi-
kationen übermittelt, die noch ein
weiteres Bild zeigen, das zweifellos
auch aus dem Treck stammt. Offen
bleibt nach Frau Eichlers Meinung
nur die Frage nach dem Gestalter
der Postkarte, aber da schließe ich
mich der Meinung von Herrn Gehl-
haar an, daß es sich um keine Gra-

fik, sondern eher
um die künstleri-
sche Bearbeitung
eines Fotos handeln
dürfte. Der dritte
Wunsch von Frau
Eichler nach einem
Bild von Allen-
bruch (Groß Kosu-
chen), Kreis Lötzen,
blieb bisher leider
unerfüllt. Aber das
wäre ja schon fast
zuviel des Guten
gewesen!

Ebenso viel Auf-
merksamkeit hat
das Bild des Josef
Engling erregt, das
wir in Folge 8

brachten. Herr Czallner hatte die
Porträtkarte entdeckt, konnte den
Namen aber nicht richtig deuten,
meinte aber, daß es sich um einen
Schriftsteller handeln müßte. Nein,
ein Literat war er nicht, der Josef
Engling aus Prossitten, Kreis Rößel,
war einer jener Menschen, die man
zu den Berufenen zählt und deren
tiefe gelebte Gläubigkeit bis heute

wirkt, obgleich sein irdisches Le-
ben nur 20 Jahre währte. Der 1898
geborene Sohn eines ermländi-
schen Schneidermeisters bereitete
sich schon mit 14 Jahren im Pallot-
tiner Studienheim Schönstatt im
heutigen Rheinland-Pfalz auf den
Priesterberuf vor. Er war Mitglied
der Schönstatt-Bewegung und gilt
als einer der stärksten Vertreter der
Werktagsheiligkeit. Mit 16 Jahren
zum Kriegsdienst einberufen, ver-
suchte er seinen Glauben konkret
zu gestalten. Er setzte sein von tie-
fem Eifer getragenes Apostolat
auch an der Front fort, sein Tage-
buch enthält bewegende Eintragun-
gen, die seine religiöse und charak-
terliche Entwicklung widerspie-
geln. Josef Engling fiel am 4. Okt-
ober 1918 im Artilleriehagel bei
Cambrai und liegt auch dort begra-
ben. Auf Grund seines Heiligkeits-
trebens, seines Ringens um Selbst-
erziehung und Apostolat wird Eng-
ling in der Schönstattbewegung als
„Vorbild und Patron“ angesehen. In
Frankreich wird besonders seine
Bedeutung für die Versöhnung der
einstigen Kriegsgegner betont. Be-
reits 1952 wurde seine Seligspre-
chung eingeleitet. Josef Engling gilt
als erster „Heiliger“ der Schönstatt-
Bewegung. Soviel aus den vielfälti-

gen Informationen, die mir zugelei-
tet wurden und für die ich herzlich
danke, da sie ein auch mir weitge-
hend unbekanntes Feld betreffen.
Mit diesen wenigen Sätzen ist aber
dem Ermländer Josef Engling, für
den in der Kirche von Prossitten ei-
ne Gedenkstätte eingerichtet wur-
de, nicht gedient. Wir werden zu
gegebener Zeit mehr über diesen
außergewöhnlichen Menschen be-
richten, vielleicht zu seinem katho-
lischen Gedenktag am 4. Oktober.

„Gut Ding will Weile haben, und
das Weilchen ist jetzt vier Wochen
rum, und vom guten Ding möchte
ich Ihnen berichten, ob es wirklich
gut war“, beginnt ein Brief von
Herrn Helfried Wermbter. Das
macht neugierig, und so lesen wir
schnell weiter, was unser Lands-
mann an Reaktionen auf seine Fra-
gen, die sich auf die eigene Fami-
liengeschichte beziehen, zu ver-
zeichnen hat. Da ging es vor allem
um den Gedenkstein für den Reg.
Baumeister Paul Kühne, der eben-
falls im Ersten Weltkrieg fiel. Herr
Wermbter schreibt: „Also, der Ge-
denkstein brachte doch einige un-
geahnte Überraschungen. So haben
sich kurz nach der Veröffentlichung
zwei Sachkenner auf dem Militaria-
Gebiet gemeldet, die übereinstim-
mend berichteten, daß in der Regi-
mentsgeschichte kein Oberleutnant
Kühne verzeichnet ist, gleichwohl
gaben sie den Hinweis, Paul Kühne

könnte als ,Einjährig
Freiwillige‘ in das 5.
Garde-Regiment zu
Fuß – wie auf dem
Gedenkstein ver-
zeichnet – eingetre-
ten sein. Im weiteren
Verlauf sei er dann
eben durch Ablei-
stung von etlichen
Wehrübungen zum
Oberleutnant der
Reserve befördert
worden. Als Quelle
für diesen Sachver-
halt haben beide Le-
ser der Ostpreußi-
schen Familie das
Werk ,Ehrenmal des
preußischen Offi-
zierskorps‘ genannt,
in dem ein Ober-
leutnant Kühne der
Reserve a. D. als An-
gehöriger des Res.
Inf. Regiments 237
aufgeführt ist. Das
Regiment war in
Flandern eingesetzt.
Während der Kämp-
fe wurde Paul Kühne
am 22. Juli 1915 ver-
wundet und ist dann
am 3. September
verstorben. Ich habe
jetzt die Kriegsgrä-
berfürsorge ange-
schrieben, um viel-
leicht noch mehr
Klarheit zu erhal-
ten.“ Immerhin ist
soviel schon geklärt,
denn auf dem Ge-
denkstein stand
„vermißt und gefal-
len im Weltkrieg
1915“. Zur unbe-
kannten Lage des
Gedenksteins erhielt
Herr Wermbter ei-
nen Anruf, der mei-
ne Vermutung bestä-
tigt, daß es sich um
eine Schleusenanla-
ge des Masurischen
Schifffahrtskanals
handeln müßte, der
nie vollendet und in

Betrieb genommen wurde. Die An-
ruferin meinte, die Schleuse in
Sandhof lokalisieren zu können –
aber ohne Gedenkstein. Wahr-
scheinlich ist der Stein, wenn er
überhaupt noch vorhanden ist,
längst in diesem einsamen Grenz-
gebiet eingesunken und überwu-
chert. Aber immerhin ist Herr
Wermbter mit den Hinweisen sehr
zufrieden und möchte sich an die-
ser Stelle herzlich dafür bedanken.

Freude macht auch die Erfüllung
einfacher Wünsche, die wir so ger-
ne in die Kategorie „Bunte Nuscht-
kes“ einreihen, was soviel heißt:
allerlei Kleinigkeiten. Da ist die
köstliche kleine Geschichte aus sei-
ner Kindheit, an die sich Herr
Klaus Hardt so gerne erinnert. Die
von den Bowkes, die sich aus Mod-
der ein Dorf mit Kirche bauen. Und
die dann, als der gerade vorbei
kommende Seelenhirte der Ge-
meinde sie fragt, ob sie auch einen
Pfarrer für die Kirche kneten wür-
den, antworteten: „Ja, wenn vom
Dreck noch was übrig bleibt.“ O, da
wurde unsere Familie aber fündig!
Herr Hardt bekam drei Fassungen
zugesandt: Eine hochdeutsche vom
Rhein, eine in Platt aus Bremerha-
ven und die echt ostpreußische als
Poem von Robert Johannes! Die
echte, die von ihm gesuchte, über-
mittelte ihm eine 86jährige Leserin
aus Hannover. Auch ich bekam eine
Version zugesandt, Herr Heino Nie-

haus hat sie in einer Anekdoten-
sammlung gefunden. Wahrschein-
lich handelt es sich um die Urfas-
sung, denn sie wird in deftigem
Platt erzählt, aus „Dreck“ wird
„Schiet“, aber der Leser wird gleich
zu Beginn beschwichtigt: Schiet ist
die jedem Niederdeutschen geläu-
fige und durchaus nicht anstößige
Bezeichnung für jene Mischung aus
Erde und Wasser, die anderswo
Dreck heißt! Und so endet auch
diese Anekdote anders, denn die
Jugen beantworten die Frage des
Pfarrers mit der vernichtenden
Antwort: „Nee, soveel Schiet hebb
wi nich mehr!“

Der Wunsch von Herrn Paul Sa-
lewski konnte leider bisher nicht
erfüllt werden: Er sucht eine Auf-
nahme vom „Ostpreußenmarsch“,
den Paul Raffel komponiert hat. Es
gibt anscheinend keinen Tonträger
mit diesem Marsch, von dem Herr
Salewski die Klaviernoten besitzt.
Nach Auskunft der „Patenschaft für
das Ostpreußenlied“ in Wetzlar war
der Komponist Volksschullehrer in
Groß-Lößau, Kreis Rößel. Er ver-
starb am 28. Juni 1967. Mehr war
leider nicht zu erfahren.

Der Osterhase braucht ja in die-
sem Jahr nicht durch den Schnee
zu hoppeln, auch nicht in unserer
„kalten“ Heimat, wie das früher im
März oft der Fall war. Allerdings
erinnere ich mich aber auch an
ein Frühjahr, das in des Wortes
wahrer Bedeutung eines war, denn
ich fand bereits am 9. März auf
dem Litauer Wall in Königsberg
das erste Veilchen! Nie vergessen,
wie auch nicht die Osterausflüge
nach Neuhausen-Tiergarten oder
ein Besuch des wunderschönen
Tiergartens, in dem nach der Win-
terruhe das Leben erwachte. Wir
hatten auf Wunsch von Frau Ruth
Henke im vergangenen Oktober
nach dem Schicksal der Tiere ge-
fragt, die zwar bei den Bombenan-
griffen auf Königsberg im August
1944 fast verschont blieben, aber
dann irgendwann und irgendwie
starben, getötet, verendet … Frau
Henke hat sich gewundert, daß sie
hierzu lediglich von einem älteren
Leser eine Zuschrift erhielt, einem
Königsberger, der während des
letzten Kriegswinters als Soldat in
seiner Heimatstadt war und dort
auch in russische Gefangenschaft
geriet. Er sagte, daß die Tiere zu-
letzt von Wehrmacht und SS er-
schossen worden seien. Immerhin
fanden die Russen noch ein paar
Überlebende vor: Elefant, Dachs,
Esel, Damhirsch und das Fluß-
pferd „Hans“, das aus sieben Wun-
den blutete, aber gesund gepflegt
wurde und später eines natür-
lichen Todes starb. Eines hatte die
Frage aber doch bewirkt: Einige
Leserinnen und Leser erinnerten
sich an ihre Besuche im Königs-
berger Tiergarten, als sie noch
kleine „Gnaschels“ waren – so wie
Frau Monika Hinkel geborene
Jahn, die das Glück hat, noch Foto-
alben aus ihrer Kindheit zu besit-
zen, die Aufnahmen von ihrem
Besuch als Fünfjährige im Tiergar-
ten enthalten. Sie übersandte mir
einige Abzüge, und sie sollen uns
noch einmal in das Tierparadies in
der Hufenschlucht führen – ein
Osterspaziergang auf den Wegen
der Erinnerung.

Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

KKöönniiggssbbeerrggss  TTiieerrggaarrtteenn::  EEiinn  sscchhöönneess  ZZiieell  ffüürr  ddeenn  OOsstteerrssppaazziieerrggaanngg Foto: privat

Ruth Geede Foto: privat
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ZUM 98. GEBURTSTAG
KKaatttteennbbeerrgg, Minna, geb. RRiiee--

cchheerrtt, aus Lindental, Kreis
Elchniederung, jetzt Stettiner
Straße 6, 59558 Lippstadt, am
24. März

SSttooyykkoo, Wanda, aus Klein Len-
kuck, Kreis Lötzen, jetzt Kahl-
acker 6, 47228 Duisburg, am
28. März

ZUM 97. GEBURTSTAG
BBeelluussaa, Maria, aus Wiesenhöhe,

Kreis Treuburg, jetzt Lohkop-
pelstraße 32 B, 22083 Ham-
burg, am 26. März

ZUM 96. GEBURTSTAG
BBaacchh, Brunhilde, geb.

SScchhrraammmm, aus Wehlau, jetzt
Langenfort, 22307 Hamburg,
am 25. März

BBrroozziioo, Klara, geb. RRooggoowwsskkii,
aus Lyck, jetzt Am Hedwigs-
heim 9, Haus St. Hedwig,
49477 Ibbenbüren, am 29.
März

HHeeiinn, Gertrud, aus Lyck, jetzt
Albrecht-Dürer-Straße 32,
65428 Rüsselsheim, am 25.
März

SSiilllluuss, Erna, geb. ZZaannddeerr, aus
Wehlau, jetzt Blücherstraße
30, 79110 Freiburg im Breis-
gau, am 29. März

ZUM 95. GEBURTSTAG
BBuuhhrrooww, Ella, geb. JJoossuuttttiiss, aus

Waldeneck, Kreis Tilsit-Rag-
nit, jetzt Senioren Heim DRK,
Bamberg 4, 31199 Diekhol-
zen, am 30. März

GGooddaauu, Lisbeth, geb. BBuubblliieess,
aus Neudamm, Kreis Sam-
land, jetzt Steller Straße 55,
28259 Bremen, am 25. März

SScchhaallwwaatt, Minna, geb. PPeeiimm,
aus Eichhagen, Kreis Ebenro-
de, jetzt Hafenstraße 45,
25709 Marne, am 23. März

ZUM 94. GEBURTSTAG
GGeeffffkkeenn, Eva, geb. WWaaggnneerr, aus

Königsberg, jetzt Herbststra-
ße 111, 28215 Bremen, am 30.
März

GGiirrnnuuss, Lisbeth, geb. SScchhääffeerr,
aus Finkenhof, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Wedeler Chaus-
see 69, 25436 Moorrege, am
25. März

KKoorrnnaattzzkkii, Frieda, geb. NNoowwoo--
ssaattkkoo, aus Langsee, Kreis
Lyck, jetzt Holzgasse 5, 96247
Michelau, am 28. März

KKoossttrrzzeewwaa, Martha, geb. PPoo--
kkrroopppp, aus Groß Schöndam-
erau, Kreis Ortelsburg, jetzt
Gartenstraße 46, 45772 Marl,
am 27. März

KKrrööhhnneerrtt, Bruno, aus Kreis
Elchniederung, jetzt An der
Alten Post 46, 50858 Köln,
am 27. März

SSoobboollll, Adolf, aus Eichensee,
Kreis Lyck. jetzt Eichendorff-
weg 12, 71554 Weißach, am
25. März

WWeennddiigg, Bruno, aus Lyck, jetzt
Eichenallee 32, 33332 Gü-
tersloh, am 30. März

ZUM 93. GEBURTSTAG
GGlluutthh, Werner, aus Kreuzingen,

Kreis Elchniederung, jetzt
Am Schönenkamp 206,
40599 Düsseldorf, am 24.
März

MMaasscchheerrrreekk, Gertrud, geb. DDoorr--
kkaa, aus Rohmanen, Kreis Or-
telsburg, jetzt Königsberger
Allee 48, 47058 Duisburg, am
29. März

RRiisscchh, Herta, geb. RRuuddddaakkiieess,
aus Kreis Elchniederung, jetzt
Dorfstraße 30, 07751 Großlö-
bichau, am 28. März

SScchhuullzz, Lieselotte, geb. GGrreesszzyykk,
aus Halldorf, Kreis Treuburg,
jetzt Grenzstraße 41 A, 52134
Herzogenrath, am 28. März

ZUM 92. GEBURTSTAG
KKaarrpp, Käte, aus Jürgenau, Kreis

Lyck, jetzt Hochstraße 51,
58095 Hagen, am 30. März

SScczzeessnnyy, Hedwig, geb. MMaarrcc--
zziinnsskkii, aus Walden, Kreis
Lyck, jetzt Tübinger Straße 7
D, 26125 Oldenburg, am 30.
März

ZUM 91. GEBURTSTAG
HHeerrmmeennaauu, Käthe, geb.

SScchhwweellllnnuuss, aus Kreis Elch-
niederung, jetzt Hessenring
25, 63071 Offenbach, am 25.
März

HHuucckk, Margarete, geb. WWiieerrss--
bbiittzzkkyy, aus Allenburg, Kreis
Wehlau, jetzt Neubrücken-
straße 2, 33142 Büren, am 29.
März

KKiizziinnaa, Elfriede, geb. LLuuxx, aus
Altkirchen, Kreis Ortelsburg,
jetzt An der Leite 1, 95183
Trogen / Hof, am 25. März

OObbeerr, Alfred, aus Mensguth,
Kreis Ortelsburg, jetzt Coes-
felder Straße 112, 48653
Coesfeld, am 26. März

SScczzuukkaa, Emma, geb. BBaahhrr, aus
Roggen, Kreis Neidenburg,
jetzt Klinikstraße 26, Pflege-
heim, 44791 Bochum, am 30.
März

SSttaauuffeennbbeeyyll, Herta, geb. KKnnoorrrr,
aus Grünhayn, Kreis Wehlau,
jetzt Am Vogelsang 14, 42929
Wermelskirchen, am 26. März

SSyynnaakkeewwiicczz, Käthe, geb. LLeeiiddiigg,
aus Polenzhof, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Breiter Weg 32
B, 39175 Gerwisch, am 24.
März

TTaannsskkii, Luise, geb. BBeettttsstteelllleerr,
aus Montwitz, Kreis Ortels-
burg, jetzt Alt Ruppiner Stra-

ße 7, 16816 Neuruppin, am
30. März

ZUM 90. GEBURTSTAG
BBrroozziioo, Elfriede, geb. MMaatthhiisszziikk,

aus Walden, Kreis Lyck, jetzt
Königsbergweg 10 B, 56856
Zell (Mosel), am 24. März

CCoonnrraadd, Helmut, aus Elbing,
jetzt Lippstädter Straße 3,
28277 Bremen, am 26. März

HHaacchhee, Erika, geb. HHaaeessee, aus
Ortelsburg, jetzt Über dem
Dorfe 16, 37085 Göttingen,
am 29. März

WWeessttpphhaall, Hilda, geb. VVooggttlläänn--
ddeerr, aus Polenzhof, Kreis
Elchniederung, jetzt Westfa-
lenweg 210, Feuchter-Stif-
tung, 42111 Wuppertal, am 27.
März

ZUM 85. GEBURTSTAG
BBeerrgg, Gertrude, geb. BBeerrgg, aus

Ibenberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Weedring 7, 64342
Seeheim-Jugenheim, am 26.
März

BBööcckkeellmmaannnn, Erika, geb. PPaasstteerr--
nnaacckk, aus Wehlau, jetzt Dis-
selhook 17, 59348 Lüdinghau-
sen, am 30. März

BBoouurr, Horst, aus Allenburg,
Schlachthof, Kreis Wehlau,
jetzt Alte Wittenberger Straße
70, 06917 Jessen, am 27. März

CChheeddoorr, Hildegard, aus Stra-
daunen, Kreis Lyck, jetzt Gör-
litzer Straße 24, 91058 Erlan-
gen, am 24. März

GGaauummiittzz, Margott, geb. GGeennsscchh,
aus Neidenburg, jetzt Rüdes-
heimer Straße 16, 53175
Bonn, am 29. März

HHaarrmmsseenn, Elfriede, geb. TTrrooee--
ddeerr, aus Amalienhof, Kreis
Ebenrode, jetzt Friedhofsweg
10, 32469 Petershagen, am 26.
März

HHeeyyeerr, Konrad, aus Groß Ma-
rienwalde, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Bürgermeister-
Diercks-Straße 42, 25336
Klein Nordende, am 30. März

HHuuhhnnhhoollzz, Hilde, geb. SSttuuhhlleemm--
mmeerr, aus Gruten, Kreis Elch-
niederung, jetzt Neumann-
straße 22, 13189 Berlin, am
28. März

KKlluuxxzziikk, Gertrud, geb. KKoonnoopp--
kkaa, aus Reichenstein, Kreis
Lötzen, jetzt Büdinger Straße
5, 60435 Frankfurt, am 30.
März

LLaannggkkeeiitt, Heinz, aus Seebrük-
ken, Kreis Lyck, jetzt Kem-
minghauser Straße 43, 44339
Dortmund, am 27. März

MMaaxx, Irmgard, geb. DDaahhmmeerr, aus
Bärenbruch, Kreis Ortelsburg,
jetzt Friedrich-Wolf-Straße 11,
16761 Henningdorf, am 25.
März

NNeennddzzaa, Friederike, geb. DDoollii--
wwaa, aus Bartkengut, Kreis
Neidenburg, jetzt 5144 Drew
Ave. No., Brooklyn Center
MN 55429, am 24. März

PPaawwlloowwsskkii, Otto, aus Gusken,
Kreis Lyck, jetzt Leeser Weg 4,
32657 Lemgo, am 24. März

PPoosscchhmmaannnn, Gertrud, geb.
LLiieeddttkkee, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, jetzt Mühlgasse 23,
84543 Winhöring, am 29.
März

RReeiicchh, Toni, geb. SScchheennkk, aus
Karkeln, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Bugenhagenweg 7,
24768 Rendsburg, am 24.
März

RRiisscchhee, Gerda, geb. LLaauu, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode,

jetzt Franzstraße 3 A, 16540
Hohen Neuendorf, am 25.
März

SScchhmmiiddtt, Aloysius, aus Heils-
berg, jetzt Theodor-Francke-
Weg 28, 38116 Braunschweig,
am 26. März

SScchhöönnwwaalldd, Erna, geb. DDoonnnneerr,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, jetzt Am Fuchsgraben 2,
50859 Köln, am 25. März

SScchhuullzz, Marie, geb. RRaammaa, aus
Winsken, Kreis Neidenburg,
jetzt Schirmannweg 8, 42781
Haan, am 25. März

SSmmookkttuunn, Elsa, geb. DDuuddddeekk,
aus Maschen, Kreis Lyck, jetzt
Sakrower Landstraße 119,
14089 Berlin, am 24. März

SSttaaddlleerr, Hildegard, geb. LLoojjeeww  --
sskkii--LLaaggeerrtt, aus Eckwald, Kreis
Ortelsburg, jetzt An der Ick -
lack 2, 40233 Düsseldorf, am
26. März

TThhiieessss, Margarete, aus Ostsee-
bad Cranz, Kreis Samland,
jetzt Hühnerbetz 2, 24217
Schönberg, am 29. März

UUeewwee, Marie, geb. KKiinnzznneerr, aus
Seekampen, Kreis Ebenrode,
jetzt Robert-Schade-Straße
13, 23701 Eutin, am 30. März

VVooggeell, Erika, geb. PPiillzzeecckkeerr, aus
Lyck, jetzt Neue Schulstraße
31, 36251 Ludwigsau, am 24.
März

WWaallkkaa, Gerda, geb. LLaabbeeiitt, aus
Sköpen, Kreis Elchniederung,
jetzt Geibelstraße 16, 31303
Burgdorf, am 28. März

WWeerrbbuunn, Heinz, aus Preußen-
wall, Kreis Ebenrode, jetzt
Dorfstraße 40, 15749 Ragow,
am 24. März

ZUM 80. GEBURTSTAG
AAlleexxii, Heinrich, aus Rogonnen,

Kreis Treuburg, jetzt Am Park
8, 24594 Hohenwestedt, am
27. März

BBaahhlloo, Reinhold, aus Talussen,
Kreis Lyck, jetzt Radbrucher
Stieg 41, 21079 Hamburg, am
28. März

BBaannnnaacchh, Willi, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, jetzt Gleiwitz-
straße 6, 38124 Braun-
schweig, am 30. März

BBaarrrr, Robert J., geb. BBaarraannoowwsskkii
fr., aus Ulleschen, Kreis Nei-
denburg, jetzt 3333 E. Lost
Bridge Road, Decatur, Ill
62521, am 28. März

BBeeddnnaarrzz, Ernst, aus Groß Jerut-
ten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Parcelsusstraße 30, 59077
Hamm, am 25. März

BBrreennddeell, Hertha, geb. DDööhhrriinngg,
aus Frischenau, Tiefenthamm,
Kreis Wehlau, jetzt Elisabeth-
Selbert-Straße 1, 24568
Kalten kirchen, am 25. März

DDaammmmaannnn, Elisabeth, geb. HHeerrrr--
mmaannnn, aus Reuß, Kreis Treu-
burg, jetzt Ausbau 3, 17039
Sponholz, am 26. März

GGaabbeerr, Traute, geb. DDaanniieellzziikk,
aus Klein Lasken, Kreis Lyck,
jetzt Talstraße 126, 69198
Schriesheim, am 29. März

GGaasssseewwiittzz, Reinhold, aus Lyck,
jetzt Lämmersieth 47, 22305
Hamburg, am 24. März

GGrraaccaa, Edeltraut, geb. TTrreetteell,
aus Moschnen, Kreis Treu-
burg, jetzt Frenssenstraße 62
A, 27576 Bremerhaven, am
30. März

HHeeiiddee, Irma vvoonn ddeerr, geb. NNaa--
kkaatt, aus Peterswalde, Kreis
Elchniederung, jetzt Bohmter
Straße 60, 49074 Osnabrück,
am 26. März

HHeemmppeell, Edith, geb. TThhiieelleerrtt,
aus Göritten, Kreis Ebenrode,
jetzt Hof Güldenwerth 23,
42857 Runscheit, am 24.
März

HHooffff, Elli, geb. PPuuddeerrtt, aus Plau-
en, Klein Plauen, Kreis Weh-
lau, jetzt Unterer Espach 14,

73660 Urbach, am 28. März
JJoonneess, Margot Renate, geb. BBöötttt--

cchheerr, aus Königsberg, Waisen-
hausplatz 8 D, Sackheim, am
24. März

JJoopppp, Erika, aus Rotbach, Kreis
Lyck, jetzt Gerhard-v.-d.-Poll-
Straße 4, 28832 Achim, am
30. März

KKäähhlleerr, Erwin, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, jetzt Il-
tisstraße 15, 24143 Kiel, am
30. März

KKaalllliinnoowwsskkii, Manfred, aus Dip-
pelsee, Kreis Lyck, jetzt Wein-
bergstraße 42, 67146 Deides-
heim, am 25. März

KKüühhnn, Helmut, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Hattin-
ger Straße 586, 44879 Bo-
chum, am 30. März

LLaasskk, Ernst, aus Sattiken, Kreis
Treuburg, jetzt Heinrich-Zil-
le-Straße 6, 45527 Hattingen,
am 29. März

LLaattzzaa, Herbert, aus Alexbrück,
Kreis Ebenrode, jetzt Miegel-
straße 7, 32791 Lage, am 24.
März

LLoohhmmeeyyeerr, Ella, geb. EEllzznneerr, aus
Grabnick, Kreis Lyck, jetzt
Syltweg 5, 33334 Gütersloh,
am 25. März

LLoottzz, Irmgard, geb. TTuuttttaass, aus
Dippelsee, Kreis Lyck, jetzt
Hauptstraße 47, 56379
Obernhof, am 25. März

MMeennggeell, Maria, geb. FFrriieeddeell, aus
Lyck, jetzt Runzstraße 15,
79102 Freiburg, am 24. März

MMiieetthhee, Thea, geb. ZZaakkoobbiieellsskkii,
aus Waldbeek, Kreis Neiden-
burg, jetzt Rudower Straße
80, 12557 Berlin, am 27. März

MMoossddzziieenn, Otto, aus Alt Kiwit-
ten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Lärchenstraße 11, 49688 La-
strup, am 28. März

OOrrttmmaannnn, Elsa, geb. SScchhiirrmmaa--
cchheerr, aus Lank, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Duburger Straße
88, 24939 Flensburg, am 29.
März

PPaapprroottnnyy, Gertrud, geb. GGiirrrruu--
llaatt, aus Argenbrück, Kreis Til-
sit-Ragnit, jetzt Ruedanz 5,
58849 Herscheid, am 27.
März

PPuuppppaa, Friedrich-Karl, aus
Brennen, Kreis Johannisburg,
jetzt Hauberrisser Straße 26,
65189 Wiesbaden, am 19.
März

RRaaddddaattzz, Gerda, geb. BBuueecchhlleerr,
aus Neuenbach, Kreis Eben-
rode, jetzt Herfart 5, 25569
Hodorf, am 27. März

RRaaeeddeerr, Günther, aus Stehlau,
Kreis Ebenrode, jetzt Neu-
mühlenallee 126, 46325 Bor-
ken-Gemer, am 27. März

RRoohhmmaannnn, Ursula, geb. PPiikkaarrtt,
aus Burdungen, Kreis Nei-
denburg, jetzt Seestraße 1,
97528 Schwanhausen, am 28.
März

SScchheefffflleerr, Heinz, aus Rhein,
Kreis Lötzen, jetzt Brühlstra-

ße 37, 72555 Metzingen, am
24. März

SScchhoollzz, Edith, geb. WWiillkkaatt, aus
Rehwalde, Kreis Schloßberg,
jetzt Ellernweg 37, 12487 Ber-
lin, am 27. März

SScchhwwiittzzkkyy, Elsa, geb. SSaarreeyykkaa,
aus Pobethen, Kreis Samland,
jetzt Adolf Zethheliusgat 7,
72478 Västeras, Schweden,
am 30. März

SSeeiiffeerrtt, Dagmar, geb. PPhhrriissttoo--
ppeeiitt, aus Nassawen, Kreis
Ebenrode, jetzt Höpfnerstra-
ße 7, 30459 Hannover, am 28.
März

SSookkoolloowwsskkii, Günter, aus Neu-
endorf, Kreis Lyck, jetzt Flur-
straße 240, 22549 Hamburg,
am 28. März

SSppaatthheellff, Hannelore, geb. JJoohhnn,
aus Moithienen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Am Ziegelstadel 6,
87629 Füssen, am 27. März

SSttooeerrmmeerr, Ernst, aus Königs-
berg, Kuckstraße 9 und Ober-
laak 11, jetzt Scheffeltgasse
3/3, 89077 Ulm, am 30. März

SSttrruucckk, Gertrud, geb. WWeeiissss, aus
Rockeimswalde, Kreis Weh-
lau, jetzt Bernhäuser Straße 9,
73765 Neuhausen, am 30.
März

SSttrrüüvveerr, Ernst August, aus San-
ditten, Götzendorf, Kreis
Wehlau, jetzt Hölderlinweg
14, 30880 Laatzen, am 24.
März

SSttuurrmm, Heinz, aus Thomaten,
Kreis Elchniederung, jetzt
Barderup-Ost 7, 24988 San-
kelmark, am 25. März

SSzzooggaass, Edit, aus Lengen, Kreis
Ebenrode, jetzt Schmiede-
straße 19, 21423 Winsen, am
29. März

WWeerrnneerr, Günter, aus Königs-
berg, Rosenau-Auweider-Al-
lee 94-104, jetzt Hermenweg
21, 30419 Hannover, am 28.
März

WWiieecczzoorreekk, Hildegard, geb.
SSoonnttooppsskkii, aus Skurpien,
Kreis Neidenburg, jetzt Kurt-
Schumacher-Straße 83,
53840 Troisdorf, am 24. März

WWiittttkkoowwsskkii, Horst, aus Schön-
hofen, Kreis Treuburg, jetzt
Schulstraße 7, 37359 Wach-
stedt, am 28. März

MMrroottzzeekk, Manfred, aus Heils-
berg, und Frau Anita, geb.
GGööttttiigg, aus Kassel, jetzt Wil-
helm-Busch-Straße 4, 35274
Kirchhain, am 29. März

11. bis 13. April 2008: Kulturre-
ferentenseminar in Bad Pyr-
mont.

10. / 11. Mai 2008: Deutschland-
treffen der Ostpreußen in
Berlin.

26. bis 28. Mai 2008: Arbeitsta-
gung der Landesfrauenleite-
rinnen in Bad Pyrmont.

2. August 2008: Ostpreußisches
Sommerfest in Osterode (Ost-
preußen). 

26. bis 28. September 2008: Ge-
schichtsseminar in Bad Pyr-
mont.

11. / 12. Oktober 2008: 6. Kom-
munalpolitischer Kongreß in
Allenstein.

13. bis 19. Oktober 2008: 54.
Werkwoche in Bad Pyrmont. 

24. bis 26. Oktober 2008: Semi-
nar der Schriftleiter in Bad
Pyrmont. 

1. / 2. November 2008: Ost-
preußische Landesvertretung
in Bad Pyrmont.

3. bis 7. November 2008: Kul-
turhistorisches Seminar in
Bad Pyrmont.

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Oberstraße 14 b, 20144 Ham-
burg, Telefon (0 40) 41 40 08 26.
Auf die einzelnen Veranstaltun-
gen wird in der PAZ / Das Ost-
preußenblatt noch gesondert
hingewiesen (Änderungen vor-
behalten). 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

Freitag, 21. März, 18.30 Uhr,
ARD: Die Germanen.

Freitag, 21. März, 20.15 Uhr,
Hessen: Abenteuer Ostpreu-
ßen – Aufbruch im russischen
Kaliningrad.

Freitag, 21. März, 20.15 Uhr,
RBB: Ostpreußens Norden
(1/2).

Freitag, 21. März, 20.15 Uhr,
RTL II: Hitler – Aufstieg des
Bösen.

Freitag, 21. März, 21 Uhr, RBB:
Ostpreußens Norden (2/2).

Sonnabend, 22. März, 20.05
Uhr, N24: Germania – Hitlers
Größenwahn.

Montag, 24. März, 18.30 Uhr, ARD:
Die Germanen.

Montag, 24. März, 19.30 Uhr, ZDF:
Geheimakte Jesus – Die Evange-
listen der Ketzer.

Montag, 24. März, 22.05 Uhr, N24:
Nürnberg: Görings letztes Ge-
fecht.

Mittwoch, 26. März, 20.15 Uhr,
3sat: Der Untergang Österreichs.

Donnerstag, 27. März, 20.15 Uhr,
3sat: Flucht ins Ungewisse – All-
tag unterm Hakenkreuz.

Freitag, 28. März, 20.15 Uhr, 3sat:
Alltag unterm Hakenkreuz – Als
Österreich 1939 zur Ostmark
wurde.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

»wir gratulieren« auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de



Landesgruppe – Die Landes-
gruppe fährt mit zwei Bussen nach
Berlin: Der erste Bus ab Stuttgart
ZOB (am Hauptbahnhof). Anmel-
dung: Uta Lüttich, Telefon (07 11)
85 40 93, Feuerbacher Weg 108,
70192 Stuttgart. Ein Bus ab Mann-
heim (am Hauptbahnhof). Anmel-
dung: Uwe Jurgsties, Telefon (0 62
03) 4 32 29, Kirschblütenstraße
13, 68542 Heddesheim. Abfahrt:
Freitag, 9. Mai gegen 8 Uhr mit
Stadtbesichtigung in Erfurt. 10. /
11. Mai: Nach dem Frühstück
Transfer mit dem Bus zur Messe
Berlin zur Teilnahme am Deutsch-
landtreffen und zurück zum Hotel,
12. Mai: Schloß Rheinsberg, Füh-
rung 11 Uhr, Brandenburg-Preu-
ßen Museum, Wustrau, Führung
14 Uhr, 13. Mai: Tagesausflug in
den Spreewald mit Besuch der
Wendisch-Deutschen Doppelkir-
che in Vetschau, Mittagessen in
Leipe, zweistündige Kahnfahrt
(bei Regenwetter: Slawenburg
Raddusch). Weiterfahrt nach Dres-
den-Radebeul zum Hotel mit
Abendessen, ÜF, 14. Mai: Dresden,
Führung Frauenkirche – Rück-
fahrt nach Stuttgart. Stadtbesichti-
gung Potsdam oder Berlin, Besuch
der Pfaueninsel / Potsdam sind
geplant. Preis: 470 Euro im DZ,
EZ-Zuschlag 112 Euro, für die ge-
samte Reise. Leistung: Eintrittspla-
kette zum Deutschlandtreffen,
Fahrt im bequemen Reisebus, alle
Eintritte und Führungen, zwei
Abendessen, ein Mittagessen, vier
ÜF. Zeitraum: 9. bis 13. Mai im
Steigenberger Hotel Sanssouci in
Potsdam. Ein ÜF vom 13. / 14.
Mai, im Steigenberger Hotel in
Dresden-Radebeul. Anmeldung:
bis 10. April mit Anzahlung von
200 Euro, Restzahlung bis 25.
April 2008 an: UTTA-Reisen, U.
Jurgsties, Heddesheim, Konto 384
70 809, BLZ 670 505 05, Sparkas-
se Rhein Neckar Nord. Bitte ange-
ben: Deutschlandtreffen 2008, DZ
oder EZ. Vergessen Sie nicht eine
Reiserücktrittsversicherung abzu-
schließen.

Reutlingen – Donnerstag, 27.
März, 10 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe, Alter Bahnhof, zum Aus-
flug. Von da geht es zur Firma

Betz-Trokotagen auf die Schwäbi-
sche Alb. Eine kleine Wanderung
ist vorgesehen. Bitte gute Schuhe
anziehen. – Programminformation
für die Reise zum Deutschland-
treffen. Preis pro Person: 220 Euro
im DZ, EZ-Zuschlag 65 Euro. Dar-
in inbegriffen sind drei Übernach-
tungen mit Frühstück (ÜF) im
Comfort-Hotel Weißensee und na-
türlich die Hin- und Rückfahrt im
Reisebus. Nur wenige Gehminu-
ten vom Hotel entfernt liegt der
„Weißen See“ mit seiner idylli-
schen Parkanlage. Der Alexander-
platz liegt rund 15 Fußminuten
entfernt. Abfahrt in Reutlingen, al-
ter Busbahnhof am 9. Mai, 6 Uhr,
gegen 13 Uhr Zwischenstopp in
Erfurt. Dort wird ein kundiger Be-
gleiter in einer zweistündigen
Stadtführung die Sehenswürdig-
keiten näherbringen. Die Stadt-
führung ist im Preis inbegriffen.
Kurz darauf geht es weiter in Rich-
tung Berlin, wo man gegen 20 Uhr
eintreffen wird. Abendessen kann
man im Hotel, es wurde jedoch
nichts reserviert. Das Hotel bietet
ein Drei-Gänge-Menü für 15 Euro
an. Falls gewünscht, müßte dies
noch reserviert werden. Anson-
sten steht der Abend den Teilneh-
mern zur freien Verfügung. Am 10.
Mai geht es, nach einem ausgiebi-
gen Frühstück mit dem Bus zum
Messegelände. Die offizielle Eröff-
nung findet um 14 Uhr statt. An-
schließend folgt, unter anderem,
die Kulturpreisverleihung, ein
bunter Nachmittag, offenes Singen
sowie das Treffen der verschiede-
nen Heimatkreise. Gegen Abend
geht es selbstverständlich mit dem
Bus wieder ins Hotel zurück. Am
nächsten Tag geht es erneut zu
den Messehallen. Frühes Aufste-
hen ist angesagt, da der zweite Tag
mit zwei getrennten Gottesdien-
sten beginnt. Um 11 Uhr findet
dann die Großkundgebung in der
Halle 25 statt. Auch an diesem Tag
treffen sich wieder die verschiede-
nen Heimatkreise. Anschließend
geht es mit dem Bus nach Pots-
dam. Der Fahrer der Gruppe ist
ortskundig und wird die Teilneh-
mer zu den interessantesten Zie-
len bringen. Eintrittsgelder sind
im Reisepreis nicht enthalten. Da-
nach individuelles Abendessen in
Potsdam oder Berlin. Am nächsten
Tag geht es in die Berliner Innen-
stadt. Dort wird zum Abschluß der
Reise eine 90minütige Stadtkern-
fahrt auf der Spree unternommen.
Anfahrt ist am Haus der Kulturen.
Die Heimfahrt wird gegen 11 Uhr
angetreten. Der genannte Betrag
für Einzel- oder Doppelzimmer
muß bis spätestens 14. April auf
folgendes Konto überwiesen wer-

den: Ilse Hunger, Stichwort „Ost-
preußentreffen“, Konto: 53198,
BLZ 640 500 00 (Kreissparkasse
Reutlingen).

Schwenningen – Donnerstag, 3.
April, 14.30 Uhr, Treffen der Se-
nioren im Restaurant Thessaloni-
ki. Es werden Gedichte und Ge-
schichten aus Ostpreußen vorge-
tragen.

Fürstenfeldbruck – Freitag, 4.
April, 14.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe in der Gaststätte Auf der Lände.

Landshut – Dienstag, 1. April, 13
Uhr, Treffen der Gruppe an der
Grieserwiese. Ausflug mit Privat-
autos nach Freising. Dort Besichti-
gung des Doms und Museums.

München Nord / Süd – Sonn-
abend, 29. März, 14.30, Uhr, Tref-
fen der Gruppe im Haus des Deut-
schen Ostens, Am Lilienberg 5,
81669 München. Das Frühlingsfest
soll mit gemeinsamem Singen und
der musikalischen Begleitung
durch das Ehepaar Bethke sowie
kleinen Wortbeiträgen gefeierte
werden. Zu Beginn gemeinsame
Kaffeetafel.

Weiden – Sonntag, 6. April, 14.30
Uhr, Treffen der Gruppe in der
Gaststätte Heimatgarten. – Aus or-
ganisatorischen Gründen traf sich
die Gruppe im Gemeindezentrum
Kreuz Christi zur Jahreshauptver-
sammlung. Der Erste Vorsitzende
Hans Poweleit konnte viele Mit-
glieder und Gäste begrüßen, dar-
unter die Hausherrin, Pfarrerin
Stefanie Endruweit, und die Leite-
rin des Seniorenkreises Kreuz
Christi, Ilse Stark. Poweleit be-
dankte sich bei beiden für die ge-
währte Gastfreundschaft. Er ließ
das vergangene Vereinsjahr Revue
passieren und stellte die kommen-
den Termine vor. Einen besonde-
ren Höhepunkt stellte das Deutsch-
landtreffen in Berlin am 10. und 11.
Mai dar. Dazu werden sich wieder
Tausende von Landsleuten und
Interessierte in der Deutschland-
halle treffen. Anschließend gratu-
lierte der Zweite Vorsitzende Nor-
bert Uschald den im März gebore-
nen Mitgliedern. Uschald sorgte
auch für die musikalische Unter-
haltung. Zusammen mit der Kul-
turwartin Renate Poweleit trug er
außerdem das Frühlingsgedicht
„Die Weidenkätzchen“ von Christi-
an Morgenstern vor und erheiterte
die Anwesenden mit der Geschich-
te „Die Erkältung“.

Bremen – Mittwoch, 2. April, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im Hotel
Westfalia, Langemarckstraße. Auf
dem Programm steht die Jahres-
hauptversammlung. Tagesord-
nung: Begrüßung, Totengedenken,
Ehrung langjähriger Mitglieder,
Bericht des Vorsitzenden, Ressort-
berichte, Kassenbericht, Kassen-
prüfungsbericht, Aussprache, Ent-
lastung des Vorstandes, Neuwahl
des Vorstandes, Verschiedenes.
Die ersten drei Punkte finden im
Rahmen einer geselligen Kaffeeta-
fel statt. Nach einer Pause folgen
die satzungsgemäßen Regularien
der restlichen Tagesordnungs-
punkte. Im Anschluß berichtet
Reinhard Wessel, Leiter des Bil-
dungswerks Bremen der Konrad-
Adenauer-Stiftung, über „Die Ver-
triebenen in Deutschland – Sind
sie und ihre Anliegen noch ein
Faktor in der Politik?“ – Auch
zum diesjährigen Deutschland-
treffen bietet die Gruppe eine Rei-
se an. Vom 9. bis 12. Mai geht es
zum großen Treffen der Ostpreu-
ßen nach Berlin. Für die Über-
nachtung wurde das moderne
Luftschiffhotel direkt am Templi-
ner See in Potsdam ausgewählt.
Leistungen: Busfahrt, Transfers in
Berlin, Übernachtung mit Früh-
stück im Luftschiffhotel, Potsdam,
Stadtrundfahrt in Potsdam am
Sonnabend vor dem Treffen, Ein-
tritt zum Treffen, Schiffsfahrt zum
Thema „Wasserstadt Berlin – das
mediterrane Preußen“. Preis: 223
Euro pro Person im DZ, EZ-Zu-
schlag 60 Euro, HP-Zuschlag auf
Wunsch 45 Euro. Anmeldungen
an die Geschäftsstelle, Parkstraße
4, 28209 Bremen, Telefon (04 21) 3
46 97 18, Einzahlungen an Julia
Venderbosch, Sparkasse Lüne-
burg, Kontonummer: 5 757 53 42,
BLZ 240 50 110. – Bereits im April
wird vom 20. bis 28. April eine
Reise nach Schlesien angeboten.
Reiseverlauf: 1. Tag Fahrt nach
Breslau (viermal Hotel Mercure /
ÜF); 2. Tag Breslau Stadtrundfahrt
(Fahrt zur Jahrhunderthalle und
jüdischer Friedhof); 3. Tag Kloster
Leubus / Kloster Trebnitz / über
Schawoine und Schlottau nach
Oels, Schloßkirche zurück nach
Breslau; 4. Tag Friedenskirche in
Schweidnitz, Graf v. Moltkes Krei-
sau, Schloß und Gestüt Fürsten-
stein, Kloster Grüssau; 5. Tag Fahrt
nach Krakau, Schloß und Gestüt

Fürstenstein, Kloster Grüssau; 6.
Tag Stadtrundgang in Krakau mit
jüdischem Viertel; 7. Tag Fahrt
nach Hirschberg über Pless, Glatz,
Neisse, Zillertal, Lomnitz, Rund-
gang durch Hirschberg und Gna-
denkirche; 8. Tag Haus Wiesen-
stein von Gerhard Hauptmann,
Agnetendorf, eventuell nach
Krummhübel mit Schneekoppe,
Kirche Wang, 9. Tag Rückfahrt.
Preis: bei einer Personenzahl von
30 bis 34 Reisenden: 615 Euro im
DZ, EZ-Zuschlag 195 Euro. Nähe-
re Informationen bei der Ge-
schäftsstelle, Parkstraße 4, 28209
Bremen, Telefon (04 21) 3 46 97
18. – Eine Reise nach Nord-Ost-
preußen vom 12. bis 21. Juli bietet
Leonie Schröder an. Reiseverlauf:
1. Tag von Bremen nach Schneide-
mühl, 2. Tag von Schneidemühl
über Danzig, Elbing, Heiligenbeil
nach Königsberg, weiter nach Las-
dehnen. Dort Übernachtung bis
zum 6. Tag in der Pension „Haus
Winsen“. 3. bis 5. Tag kein festes
Reiseprogramm. Fahrtrouten wer-
den so gewählt, daß jeder Reise-
teilnehmer Heimatorte als
„Wunschziel“ erreichen kann. 6.
Tag Entlang der Memel-Niede-
rung über Ragnit nach Tilsit
(Stadtrundfahrt), weiter über Labi-
au nach Königsberg, Übernach-
tung in Stettin. 10. Tag Rückfahrt
nach Bremen. Mindestteilnehmer-
zahl: zehn Personen, Höchstteil-
nehmerzahl: 16 Personen. Reise-
preis: bei zwölf bis 13 Teilneh-
mern: 849 Euro, Visakosten 75 Eu-
ro, EZ-Zuschlag 99 Euro. Anmel-
dungen an Frau Schröder, Wätjen-
straße 116, 28213 Bremen, Telefon
(04 21) 21 69 33.

Bremerhaven – Am Fastnachts-
Dienstag trafen sich 34 ostpreußi-
sche Damen sowie ein zufällig an-
wesender Besucher des Barlach-
Hauses, um Karneval zu feiern.
Fast alle waren lustig gekleidet,
auf jeden Fall hatten alle ein Hüt-
chen auf. Nach obligatorischen
großen und kleinen Berlinern ließ
die Vorsitzende Marita Jachens-
Paul „die Puppen tanzen“ – im
wahrsten Sinne des Wortes, denn
sie und Barbara Sandmann tanz-
ten als „Girl Group“ vor dem er-
staunten Publikum, das später im
großen Kreis nach der gleichen
Melodie ebenfalls Verrenkungen
nachmachte (machen mußte):
Gymnastik zur Stimmungsmache.
Es war wirklich toll. Die Damen
Edeltraud Hahn und Alice
Schwiedop berichteten in einem
Sketch über „Neues aus Inster-
burg“, über ein „Kaufhaus speziell
für Frauen“ wurde geschmunzelt,
und Marita redete sich in einer ge-
konnt vorgetragenen Büttenrede
über die „Klage einer unterdrück-
ten Ehefrau“ ihren Frust von der
Seele. Der Musiker Dieter schaffte
es wie immer, die Tanzfläche mit
Leben zu füllen. Da Werner We-
dell anwesend war, war das jedoch

keine große Kunst, denn er und
Irmgard Poller stürmten sofort los,
als die ersten Töne erklangen und
rissen alle mit. Es war ein Nach-
mittag, wie man ihn sich im „Kar-
neval“ vorstellt: voller Schwung
und Spaß. Alle Anwesenden wa-
ren restlos begeistert.

HEIMATKREISGRUPPE
Gumbinnen – Sonn-
abend, 26. April, 14
Uhr, im Haus der
Heimat, Teilfeld 1,
20459 Hamburg,

werden alle Gumbinner sowie
sonstige Gäste herzlich eingela-
den. Die Veranstaltung beginnt mit
einer Kaffeetafel. Danach stehen
die Themen Frühling und Mutter-
tag mit Vorträgen und Liedern auf
dem Programm. Eigene Pro-
grammbeiträge sollten vorher an-
gemeldet werden. Sie erreichen
uns mit der S-Bahn bis Station
Stadthausbrücke oder mit der U-
Bahn bis Rödingsmarkt, dann
rund sechs Minuten Fußweg in
Blickrichtung Michaeliskirche.
Organisation und Auskunft erteilt
Mathilde Rau, Sasseler Mühlen-
weg 60, 22395 Hamburg, Telefon
(0 40) 6 01 64 60.

Insterburg – Mitt-
woch, 2. April, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe zum gemüt-
lichen Beisammen-

sein und Schabbern im Hotel Zum
Zeppelin, Veranstaltungsraum
Empore, Frohmestraße 123-125,
22459 Hamburg. Auf dem Pro-
gramm steht der Vortrag eines
Schriftstellers oder aber ein Dia-
vortrag.

BEZIRKSGRUPPEN
Hamburg / Billstedt – Dienstag,

1. April, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe im Ärztehaus, Restaurant,
Möllner Landstraße 27, 22111
Hamburg. Gäste willkommen. An-
meldung bei Amelie Papiz, Telefon
(0 40) 73 92 60 17.

Harburg / Wilhelmsburg –
Montag, 31. März, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe zum Heimatnachmit-
tag im Gasthaus Waldquelle, Hö-
penstraße 88, Meckelfeld (mit der
Buslinie 443 bis Waldquelle). Mot-
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Urlaub/Reisen

Ostpreußentreffen in Berlin Termin: 10.05. – 12.05.08
3-Tage-Busreise, 2x ÜF im 4*-Hotel Holiday-Inn, Transfer zum Messe-Gelände/Treffen, großes Ausflugs-
programm. DZ p. P. 179,- €, EZ-Zuschlag 64,- €

10-Tage-Bus-Erlebnisreise Masuren Termin: 21.07. – 30.07.08
mit Übernachtungen in Stettin, Danzig, Lötzen und Posen in 3–4*-Hotels, umfangreiches Ausflugsprogramm
mit Nikolaiken, Besuch einer Bauernhochzeit, Folkloreabend, Stadtführung in Danzig...
DZ, HP p. P. 698,- €, EZ-Zuschlag 200,- €

Information & Anmeldung:

Roonstraße 2-4 · 45525 Hattingen · Telefon 0 23 24 / 59 49 90 · www.schiwy.de

Touristen herzlich willkommen in
Heydekrug / 99170 Silute im Haus
des deutschen Vereins „Heide“,
Valstieciu 4, T/F: 00370441-77870,
Telefon am Abend: 00370441-52078.
Doppel-, Drei- und 6/7-Bett-Zimmer,
Sanitäreinricht. (+Waschmaschine),
Küche, Veranstaltungsr., Fahrräder,
Garage f. 2 PKW’s sowie Führungen.
Preis pro Person
zwischen 12,- und 15,- € / Nacht.

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66

Pension mit Seeblick in ruhiger Lage
bei Allenstein. Wir sprechen deutsch.
Telefon 00 48 89 / 5 23 89 79. Inter-
net: www.gross-kleeberg.de/Seite 9.

Ostpreußen-Sensburg-Mragowo
Direkt am Schoß-See in herrl. Umge-
bung. 5 Zimmer im Privathaus oder
das Sommerhaus (17,- € pro Person
inkl. Frühst.) zu vermieten. Auskunft:
Tel. 05 81 / 7 76 93 od. 05 81 / 2 10 70 73

Pension Seeblick
direkt am Talty-See, 4 km von Mikolajki.
Alle Zimmer mit Dusche/WC, Balkon
mit Seeblick, TV-Sat.
Telefon 00 48 - 87 42 - 1 65 62

www.seeblick-masuren.de

FLENSBURG
Neu renovierte, ruhige Ferienwoh-
nung, Stadtrand, 5 km bis zur Flensbur-
ger Förde, 300 m zum Bus, 50 m2,
Wohnzi., Schlafzi., Balkon, EBK, DU/WC,
Gartennutz. 40,- € pro Nacht (2 Pers.)
Telefon 04 61 / 9 26 45

Ostpreußenreisen

Königsberg, Memel, Masuren, Danzig, Kr. Ebenrode

Tel. 0202 500077, Fax 506146

www.scheer-reisen.de, info@scheer-reisen.de
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to: „Wir erinnern uns – Allerlei
über Ostern. Ostern – erlebt – er-
zählt – gelesen“.

Hanau – Sonnabend, 5. April, 15
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Frühlingsfest in der „Sandelmüh-
le“, Philipp-Schleißner-Weg 2 a.
Gleichzeitig steht auch die Neu-
wahl des gesamten Vorstandes an.
Der Musiker Herr Holz wird die
Gruppe musikalisch beim Singen
der Frühlingslieder begleiten. Die
Tanzgruppe wird auch neue Tänze
vorführen. – Für Sonnabend, 17.
Mai, ist ein Halbtagsausflug ge-
plant und das Sommerfest für
Sonnabend, 18. August. An diesem
Termin wird auch das 25jährige
Bestehen der Tanzgruppe gefeiert.
Kommen Sie möglichst zahlreich
zu den Veranstaltungen und brin-
gen Sie Gäste mit. Freuen Sie sich
auf ein paar fröhliche Stunden.

Kassel – Dienstag, 1. April, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im Re-
staurant Alt Süsterfeld, Eifelweg.
Ab 15.30 Uhr setzt Pfarrer i. R.
Scherlies seinen Diavortrag: „Ost-
preußen heute“ fort. – Der Zweite
Vorsitzende Hermann Opiolla teil-
te mit, daß der vorgesehene Vor-
trag von Herrn Spohr leider ver-
schoben werden mußte. Es folgten
Angaben über Geburtstage von
Mitgliedern und leider auch einen
Todesfall sowie Hinweise zum Be-
such des Deutschlandtreffens am
10./11. Mai in Berlin. Lm. Rammo-
ser berichtete von der 90jährigen
Patenschaft Kassels für Stallupö-
nen und seinen dadurch veranlaß-
ten Besuch beim Stadtarchiv Kas-
sel. Ruth Barthel führte in ihrer
allseits beliebten Vortragsweise
mit Gedichten und Erzählungen
bekannter ostdeutscher Schrift-
steller in den kalten ostdeutschen
Winter zurück. Sie las unter ande-
rem Werke von Federau, Ringel-
natz, Sudermann und Margarete
Kudnig, zum Teil im schönsten
ostpreußischen Dialekt. Gemein-
sam gesungene ostdeutsche Volks-
lieder belebten den Vortrag. Ge-
banntes Schweigen während der
Lesungen. Herzlicher Beifall
dankte ihr.

Braunschweig – Mittwoch, 26.
März, 16 Uhr, Treffen der Gruppe
im Stadtparkrestaurant. Klaus
Scholz hält einen Vortrag: „Schla-
ger und Tanzmusik in dunkler
Zeit“. Er wird seine Ausführungen
mit Musikbeispielen ergänzen. –
Auf der letzten Versammlung er-
freute Günter Serafin mit einer
Materialsammlung, in der Merk-
male für wirksame Leserbriefe ge-
nannt werden. Es ging da um
Form, Inhalt und sprachliche
Mittel. Der Referent blieb nicht in
der Theorie. Er hatte einige Leser-
briefe beigefügt, die er aus der

„Braunschweiger Zeitung“ ent-
nommen hatte. Es war eine große
Anzahl zu verschiedenen The-
menbereichen, die in der Kürze
der zur Verfügung stehenden Zeit
nicht bearbeitet werden konnte.
Eine Fortsetzung dieses Themen-
komplexes ist erwünscht. Günter
Serafin ließ keinen Zweifel daran
aufkommen, daß Leserbriefe gele-
sen werden, wenn die Merkmale
beachtet werden.

Göttingen – Vom 10. bis 12. Mai
fährt die Gruppe nach Berlin und
will dort unter anderem am
Deutschlandtreffen teilnehmen.
Übernachtet werden soll in einem
Hotel in der Nähe vom Kudamm in
der Uhlandstraße. Anmelden kön-
nen sich alle Interessenten aus
dem Raum Nord-Hessen, Thürin-
gen und Northeim sowie diejeni-
gen, die auf der Reisestrecke nach
Berlin zusteigen können. Der Fahr-
preis für Mitglieder inklusive
Übernachtung und Frühstück so-
wie Eintritt Deutschlandtreffen be-
trägt 115 Euro pro Person im DZ,
für Nichtmitglieder 130 Euro, EZ-
Zuschlag jeweils 42 Euro. Anmel-
dungen bis spätestens 15. März
2008. – Ebenfalls sind alle Interes-
senten zu einer siebentägigen Rei-
se ins Riesengebirge und das Glat-
zer Bergland eingeladen. Der Preis
pro Person beträgt 410 Euro im DZ,
EZ-Zuschlag 60 Euro. Es sind nur
noch wenige Plätze verfügbar. Nä-
here Informationen bei Werner
Erdmann, Holtenser Landstraße
75, 37079 Göttingen, Telefon (05
51) 6 36 75, Fax (05 51) 6 33 71 33.

Hannover – Die Gruppe fährt
vom 9. bis 11. Mai zum Deutsch-
landtreffen nach Berlin. Es sind
noch einige Plätze im Bus frei. Gä-
ste sind herzlich willkommen. An-
meldungen bei Horst Potz, Husa-
renstraße 11, 30163 Hannover, Te-
lefon (05 11) 69 84 60.

Helmstedt – Donnerstag, 27.
März, 8.30 Uhr, Treffen zur wö-
chentlichen Wassergymnastik im
Hallenbad. Nähere Auskünfte er-
teilt Helga Anders, Telefon (0 53
51) 91 11. – Die Gruppe nimmt
auch am Deutschlandtreffen,
Pfingsten 2008, teil. Nähere Aus-
künfte erteilt Helga Anders, Tele-
fon (0 53 51) 91 11.

Quakenbrück-Bersenbrück –
Vom 10. bis 11. Mai findet das
Deutschlandtreffen in Berlin statt.
Die Gruppen Quakenbrück-Ber-
senbrück und Fürstenau fahren
wieder gemeinsam mit dem Bus
zu dieser bedeutungsvollen, hei-
matlichen Veranstaltung (9. bis 11.
Mai). Hierzu sind alle interessier-
ten Landsleute und Freunde Ost-
preußens sowie Berlins eingela-
den. Helfen Sie mit, daß Berlin
wiederum ein sichtbares Zeichen
der Heimattreue, der Verbunden-
heit und der Bewahrung gewach-
sener Werte, daß die Bewältigung
der Gegenwart und Zukunft mit
und im Sinne der Vertriebenen zur
Zufriedenheit geregelt wird. Im
Fahrpreis von 160 Euro sind ent-
halten: Fahrt nach Berlin im mo-
dernen Reisebus, zweimal täglich
vom Hotel zum Messegelände und
zurück, zweimal Übernachtung
mit reichhaltigem Frühstücksbuf-
fet im exklusiven DZ. Stadtrund-
fahrt, Besichtigung des Reichstags-
gebäudes einschließlich Stadtfüh-
rer, EZ-Zuschlag von 30 Euro pro
Person sind nicht enthalten. Ab-
fahrt um 6.30 Uhr ab Quaken-
brück (9. Mai). Zusteigeorte und
Abfahrtzeiten nach Anmeldung
und Absprache. Auskunft und An-
meldung unter Telefon (0 59 01) 29
68, (0 54 39) 17 20 oder (0 54 31)
56 83.

Landesgruppe – Seit Anfang Ja-
nuar ist eine völlig neu überarbei-

tete Heimseite der Landesgruppe
ins Internet gestellt worden. E-
Mails senden Sie bitte an:
LONRW@t-onlien.de. Unter
www.ostpreussennrw.de finden
Sie vielseitige Hinweise und Infor-
mationen über die Heimat und die
landmannschaftliche Arbeit. Ver-
knüpft ist die Internetseite mit
dem schon länger bekannten Ost-
deutschen Diskussionsforum
www.ostdeutsches-forum.net. Für
diese umfangreiche Arbeit konnte
dankenswerterweise Werner Schu-
ka gewonnen werden. Nun kommt
es jetzt wirklich auf ihre intensive
Mitarbeit an. Binden Sie bitte Ihre
Gruppenarbeit in die Informa-
tionsvielfalt dieser neuen Internet-
seite ein. Gerne werden Anregun-
gen übernommen. Diese neue Art
der elektronischen Heimatvermitt-
lung und Information wird eine
ständige Baustelle bleiben. Sie soll
und will in Zukunft ein Bindeglied
und eine tägliche Brückenfunktion
zu allen in NRW und weltweit ver-
streut wohnenden und bekennen-
den Ostpreußen bilden. Die Lan-
desgruppe freut sich über jedes
mitarbeitende Mitglied.

Bielefeld – Donnerstag, 3. April,
15 Uhr, Gesprächskreis der Kö-
nigsberger und Freunde der ost-
preußischen Hauptstadt, in der
Wilhelmstraße 13, 6. Stock.

Bonn – Zusammen mit der
Gruppe Düren findet eine Fünfta-
gesfahrt (vier Übernachtungen)
zum Deutschlandtreffen in Berlin
(10. / 11. Mai) statt. Abfahrt in
Bonn von der Beethovenhalle
(Rheinseite), spätnachmittags An-
kunft in Berlin, Zimmerbelegung.
Das genaue Programm in Berlin
kann erst später bekanntgegeben
werden. Fest steht bisher nur: Be-
such des Ostpreußentreffens,
Sonntag Gelegenheit zur Teilnah-
me am Gottesdienst, 11 Uhr
Hauptkundgebung. Gegen 14 be-
ziehungsweise 15 Uhr erfolgt die
Rückfahrt nach Bonn und Düren.

Detmold – Mittwoch, 2. April, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im klei-

nen Festsaal der Stadthalle Det-
mold. Im Mittelpunkt steht eine
Lesung aus dem Buch: „Ein biß-
chen Heimweh bleibt immer“ von
Lieselotte Redeker.

Gütersloh – Montag, 17. März, 15
Uhr, Treffen Ostpreußischer Sing-
kreis in der Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13. Kontakt:
Ursula Witt, Telefon 3 73 43. –
Dienstag, 18. März, 15 Uhr, Treffen
der Ostpreußischen Mundharmo-
nika-Gruppe in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13.
Kontakt: Bruno Wendig, Telefon 5
69 33. – Am 10. und 11. Mai (Pfing-
sten 2008) findet in Berlin das
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen statt. Die Gruppe organisiert
eine dreitägige Fahrt. Auf dem Pro-
gramm stehen neben dem Besuch
der Veranstaltung auf dem Messe-
gelände eine Rundfahrt in Pots-
dam, eine Lichterfahrt durch Ber-

lin mit Besuch der Hackschen Hö-
fe, des neuen Hauptbahnhofes und
Besichtigung des Reichstagsgebäu-
des. Nähere Informationen wie
zum Beispiel Fahrpreis sowie An-
meldung bei Marianne Bartnik, Te-
lefon (0 52 41) 2 92 11, oder auf der
Internetseite: www.jagalla.info.

Haltern – Donnerstag, 3. April,
15 Uhr, Treffen der Gruppe in der
Gaststätte Kolpingtreff.

Köln – Freitag, 25. April, 18.30
Uhr, VII. Preußische Tafelrunde im
Kolpinghaus International, St.
Apern- / Helenenstraße 32, Köln.
Dr. M. Mario Kandil hält einen
Vortrag über „Preußen und Öster-
reich – der deutsche Dualismus“.
Musikalische Umrahmung: H. Pe-
ter Riemer (Querflöte) spielt mit
Klavierbegleitung österreichische
Musik. Essen zur Wahl auf eigene
Kosten bitte mit anmelden: Tages-

suppe mit Dessert, 1. Gemüsela-
sagne mit Tomatensauce (12,50 Eu-
ro), 2. Schweinesteak mit Spargel
und Salzkartoffeln (16,50 Euro), 3.
Rinderbraten mit Gemüse und
Salzkartoffeln (14,50 Euro). An-
meldungen bei D. Taruttis, Telefon
(02 21) 79 16 16, Fax (02 21) 9 38
55 76, Mobil (01 77) 5 64 94 27.

Wuppertal – Die Gruppe fährt
vom 9. bis 13. Mai zum Deutsch-
landtreffen der Ostpreußen. Ge-
startet wird am Freitag, 9. Mai, 8
Uhr, Wuppertal. Unterwegs wird
eine Mittagspause (eventuell in
Magdeburg) eingelegt. Sonnabend:
vormittags eine Stadtrundfahrt
durch Berlin, danach Bus-Transfer
zur Messe (Deutschlandtreffen).
Sonntag: Fahrt zum Deutschland-
treffen, nachmittags Besuch einer
Show im Friedrichstadtpalast oder
eine andere Veranstaltung. Mon-
tag: Tagesausflug zum Spreewald,
der Müritzsee oder den Potsdamer
Schlössern, abends gemütliches
Beisammensein bei Musik und
Tanz. Dienstag erfolgt nach dem
Frühstück die Heimreise. Leistun-
gen: Busreise im modernen Bus,
Küche, Klimaanlage, WC, vier Ho-
telübernachtungen in Zimmern
mit Du / WC, HP, 4x Frühstücksbü-
fett, 3x Abendessen vom Büfett, ein
Abendessen-Menü und Lunchpa-
ket für die Heimreise. Reisepreis:
432 Euro pro Person im DZ, EZ-
Zuschlag 70 Euro. Anmeldungen
bei G. Scheer, Telefon (02 02) 50 00
77, oder bei H. Piontek, Telefon (02
02) 4 69 82 57.

Wesel – Sonnabend, 5. April, 17
Uhr, Treffen der Gruppe in der
Heimatstube, Kaiserring 4. Es steht
das Frühlingsfest mit traditionel-
lem Grützwurstessen auf dem Pro-
gramm. Dazu sind alle Landsleute,
Bekannte und Heimatfreunde
recht herzlich eingeladen. Zur
Unterhaltung stehen verschiede-
nen Darbietungen auf dem Pro-
gramm. Anmeldungen bis zum 29.
März bei Kurt Koslowski, Telefon
(02 81) 6 42 27, oder Inge Koslow-
ski, Telefon (02 81) 6 04 51.

Kaiserslautern – Sonnabend, 5.
April, 14.30 Uhr, Treffen der Grup-

pe in der Heimatstube, Lutzerstra-
ße 20, Kaiserslautern. – Die Grup-
pe fährt vom 9. bis 12. Mai zum
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen nach Berlin. Es sind noch eini-
ge Plätze frei. Auskunft und An-
meldung bei Lm. Heise, Telefon (0
63 03) 65 61, täglich von 18 bis 20
Uhr.

Landesgruppe – Sonnabend, 19.
April, Festveranstaltung „15 Jahre
Landesgruppe Sachsen“ im Gast-
hof Platner Hof, Platner Straße 32,
Chemnitz. Ein besonderer Höhe-
punkt wird der Auftritt des Sängers
„BernStein“ sein. Es werden viele
Ehrengäste erwartet, unter ande-
rem hat Dr. Hähle, CDU-Fraktions-
vorsitzender im Sächsischen Land-
tag, zugesagt. Dazu sind alle Lands-
leute und Gäste sehr herzlich ein-
geladen. Interessenten melden sich
bitte in der Geschäftsstelle.
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Unter hellem Himmel lag mein Jugendland,
doch es ist versunken wie ein Bernsteinstück im Sand.

Agnes Miegel

Nach langer, schwerer Krankheit entschlief, fern seiner unvergessenen
Heimat Ostpreußen, mein lieber Mann, guter Vater und Schwieger-
vater, unser Großvater

Hugo Neumann
* 18. 1. 1921 in Barten, Kr. Rastenburg/Ostpr.

† 25. 1. 2008 in Mettmann

In stiller Trauer nehmen wir Abschied
Agnes „Agi“ Neumann, geb. Eilf
Joachim und Gaby Neumann, geb. Preis
mit Isabel und Julia
sowie Anverwandte

40822 Mettmann, Düsselring 57

Die Urnenbeisetzung hat im engsten Familienkreis stattgefunden.

In Liebe umsorgt, so wurdest Du nach langem, geduldig ertragenem
Leiden erlöst.

Ruth Lyhs
geb. Bednarczyk

* 24. 6. 1923 †  11. 2. 2008
Grünheide / Kreis Treuburg Tiefenbronn – Lehningen

In unseren Herzen lebst Du weiter.
Udo Lyhs mit Familie 
Doris Stauch, geb. Lyhs mit Familie
Bärbel Müller, geb. Bernsdorf-Lyhs mit Familie
Martin Lyhs mit Familie
Evelyn Milles, geb. Lyhs mit Familie
Waltraud Schaper mit Familie
und alle Anverwandten.

Traueranschrift: D. Stauch, Bühlstraße 24,
75233 Tiefenbronn-Lehningen.

Die Trauerfeier und Beisetzung hat im engsten Familienkreise statt-
gefunden.

Du siehst den Garten nicht mehr grünen,
in dem du einst so froh geschafft,
siehst deine Blumen nicht mehr blühen,
weil dir der Tod nahm deine Kraft.

Was du aus Liebe uns gegeben,
dafür war jeder Dank zu klein,
was wir an dir verloren haben,
das wissen wir nur ganz allein.

Eines Morgens wachst Du nicht mehr auf.
Die Vögel aber singen, wie sie gestern sangen.
Nichts ändert diesen neuen Tagesablauf.
Nur Du bist fortgegangen.

Wir nehmen Abschied von meinem lieben Mann
und meinem Vater

Werner Hahn
* 10. November 1928 † 4. März 2008

Bis wir uns wieder sehen, halte Gott Dich geborgen in
seiner schützenden Hand.

In Liebe und Dankbarkeit
Irmgard
Dietmar
und alle Angehörigen

25840 Friedrichstadt, Jürgen-Ovens-Straße 9

In einem Moment, in dem man erkennt,
das der Mensch, den man liebt, die Kraft am
Leben verliert, wird es still.

Wir nahmen Abschied von unserer lieben
Schwester, Schwägerin, Tante und Oma

Hildegard von der Au
geb. Pietzka

* 26. 1. 1925 † 21. 2. 2008
in Dreimühlen, Kreis Lyck Astheim (Hessen)

In stiller Trauer
Lieselotte Schönfeld mit Familie
Ruth Günther mit Familie
Claudia Horst mit Familie

Die Trauerfeier hat in Astheim stattgefunden.

Wie sie es sich gewünscht hat, ist sie im Kreise Ihrer Familie nach
kurzer Krankheit friedlich eingeschlafen.

Dora Zeimens
vormals Nußbaum, geborene Brückhändler

* 16. 8. 1916 † 10. 3. 2008
in Königsberg Ostpreußen

In liebevollem Gedenken
im Namen aller Angehörigen
Familie Dr. Hans Morsek

Haselweg 1, 40668 Meerbusch
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Heimfahrt – Die Kreisgemein-
schaft organisiert eine Heimfahrt
vom 19. bis 27. Juli, per Bus mit
Besichtigungen und der Möglich-
keit der Teilnahme am Dietrichs-
wälder Treffen. Der Reiseverlauf
der neuntägigen Reise in Kurz-
form: Fahrt über Posen (eine
Übernachtung) nach Danzig (zwei
Übernachtungen), Besuch des
Wallfahrtsortes Lichen, das mit
seinen monumentalen sakralen
Bauten den westlichen Besuchern
eher unbekannt ist. Stadtbesichti-
gung von Danzig und Frauenburg
sowie weiteren ermländischen
Orten. Zwei Tage ohne Programm
– zur freien Verfügung – damit Sie
ihr eigenes Programm machen
können. Stadthotel: Novotel Allen-
stein. Unverbindliche und aus-
führliche Reiseinformationen er-
teilt Elisabeth Rohlf, Telefon (0 3
02) 8 09 57, die auch die Reise be-
gleitet.

Mobil sein heißt Erleben – Wä-
ren auch Sie nicht mal gerne hier
oder auch dort? Da ist eine inter-

essante Veranstaltung, dorthin
könnte man sich mit alten Freun-
den verabreden, und hier lockt
ein schönes Reiseziel. Und dann
weiß man nicht, wie man einiger-
maßen bequem dort hinkommen
soll. Und das Ende vom Lied?
Man bleibt da, wo man schon im-
mer ist, also zu Hause. – Aber so
muß es ja nicht sein. Die Kreisge-
meinschaft Ebenrode (Stallupö-
nen) stellt Ihnen, liebe Mitglieder
und Freunde, einige Teilnahme-
möglichkeiten in diesem Jahr vor:
Die erste und gleichzeitig be-
sonders bedeutsame Veranstal-
tung in diesem Jahr ist das
Deutschlandtreffen der Lands-
mannschaft Ostpreußen auf dem
Berliner Messegelände am Sonn-
abend / Sonntag, den 10. / 11.
Mai. Die persönliche Begegnung
ist immer ein vorrangiger Ge-
sichtspunkt zum Besuch eines
solchen Treffens. Sprechen Sie
doch einmal Ihre Freunde und
Bekannten an, ob Berlin nicht al-
lein aus diesem Anlaß eine ge-
meinsame (Kurz-)Reise wert wä-
re. Aber solch ein Großtreffen
bietet natürlich eine Menge mehr.
Hervorzuheben ist die Großkund-
gebung am Sonntag, ein Magnet
für die meisten, denn dort wird
vielen das aus der Seele gespro-
chen, was uns gemeinschaftlich
bewegt. Drumherum finden Sie
viele Veranstaltungen wie Diskus-
sionen, Gottesdienste, Ausstellun-
gen und, nicht zu vergessen, die
Verkaufsstände mit heimatlichen
Angeboten für Leib und Seele.
Langeweile gibt es gewiß nicht.
Und wer sein Ruhepäuschen oder
das Gespräch sucht, ist an Tisch
und Bänken unter dem Ebenro-
der Transparent gut aufgehoben.
„Aber die weite Anreise!“ werden
Sie jetzt sagen. Dabei kann man
sich ganz bequem fahren lassen!
Mit dem Bus direkt auf den Park-
platz an den Messehallen, zum
Teil auch mit Übernachtung. Fra-
gen Sie vor Ort bei Ortsgruppen
oder Busunternehmen nach. Für
die Route Ruhrgebiet–Berlin mit

mehreren Zusteigemöglichkeiten
empfehlen wir eine Nachfrage bei
der Firma Scheer.

Im Juni fährt die Kreisgemein-
schaft vom 13. bis 22. nach Ost-
preußen – Vielleicht haben Sie
noch keinen Urlaub gebucht, sind
unentschlossen? Dann kommen
Sie doch mit! Neben dem Heimat-
kreis Ebenrode stehen dieses Mal
der Schicksalshafen Pillau und
die masurische „Wasserstadt“ Löt-
zen als Schwerpunkte im Pro-
gramm. Streßfrei geht es mit dem
Bus durch die Lande in einer Rei-
segesellschaft, die, allen Erfah-
rungen nach, immer froh ge-
stimmt ist und in der auch Sie
sich wohlfühlen dürften. Vom
Vorstand wollen Gitta und Martin
Heyser mitfahren. – Eine weitere
Reise findet vom 16. bis 24. Au-
gust statt. Bei deren Organisation
hat Gisela Keitz in bewährter Ma-
nier mitgewirkt, die ebenfalls die
Absicht hat, persönlich daran teil-
zunehmen. Hier geht es nach dem
Aufenthalt im Kreis Ebenrode /
Eydtkau in weitem Bogen nach
Memel und auf die Kurische Neh-
rung sowie zurück über Lötzen. -
Beide Reisen werden mit dem
Busunternehmen Scheer, Wup-
pertal durchgeführt.

Schließlich steht noch das
Hauptkreistreffen am 13. / 14.
September in Winsen / Luhe an,
das die Kreisgemeinschaften
Ebenrode (Stallupönen) und
Schloßberg gemeinsam ausrich-
ten. Selbstverständlich geht es in
dieser zentralen Veranstaltung
um eine möglichst große Teil-
nehmerzahl, um viele persönli-
che Begegnungen zu ermög-
lichen. Aber auch die Ebenroder
Mitgliederversammlung sollten
Sie besuchen, um sich über die
neuesten Vorgänge in Ihrer Kreis-
gemeinschaft zu unterrichten.
Auch hier sollten Sie die Gelegen-
heit wahrnehmen, sich mit Ver-
wandten und Bekannten zu ver-
abreden, und auch hier ist vom
Busunternehmen Scheer eine
Sonderfahrt von Wuppertal aus
geplant. Erleben durch Mobilität!
Lassen Sie sich fahren! Wenn Sie
Gefallen an diesen Angeboten fin-
den sollten, dann fragen Sie nach
bei unserer Geschäftsstelle, Tele-
fon (0 51 91) 97 89 32, oder beim
Busunternehmen Scheer, Telefon
(02 02) 50 00 77.

Treffen der Gumbinner in Ham-
burg – Zu einem Heimattreffen am
Sonnabend, 26. April, 14 Uhr, im
Haus der Heimat, Teilfeld 1, 20459
Hamburg, werden alle Gumbinner
sowie sonstige Gäste herzlich ein-
geladen. Die Veranstaltung be-
ginnt mit einer Kaffeetafel. Danach

stehen die Themen Frühling und
Muttertag mit Vorträgen und Lie-
dern auf dem Programm. Eigene
Programmbeiträge sollten vorher
angemeldet werden. Sie erreichen
uns mit der S-Bahn bis Station
Stadthausbrücke oder mit der U-
Bahn bis Rödingsmarkt, dann
rund sechs Minuten Fußweg in
Blickrichtung Michaeliskirche.
Organisation und Auskunft erteilt
Mathilde Rau, Saseler Mühlenweg
60, 22395 Hamburg, Telefon (0 40)
6 01 64 60.

Gesamtdeutsche Heimattreffen
des Regierungsbezirkes Gumbin-
nen – Wie bisher finden in diesem
Jahr zwei Gesamtdeutsche Hei-
mattreffen des Regierungsbezirkes
Gumbinnen in dem an der B 191
gelegenen Landhotel in Spornitz

statt. Zu dem im Frühjahr vorgese-
henen 31. Heimattreffen am Sonn-
abend, 3. Mai, in der Zeit von 10
bis 17 Uhr, laden wir alle Teilneh-
mer recht herzlich ein. Den
Landsmann erwartet ein auf die
Jahreszeit entsprechend ausge-
richtetes kulturelles Programm.

Das vorweihnachtliche 32. Hei-
mattreffen wird am Sonnabend,
29. November 2008, in der Zeit
von 10 bis 15 Uhr im selben Hotel
Spornitz, nahe Parchim, stattfin-
den. Auch hierzu sind alle Lands-
leute herzlich eingeladen. Wis-
senswertes über das weihnachtli-
che Ostpreußen vorzutragen und
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Unsere Geburtstage waren
für uns keine Festtage,
nein. Daran konnte auch

die Portion Weißbrot, die wir an-
stelle des nassen Schwarzbrotes
seit ein paar Wochen am Geburts-
tag bekamen, nichts ändern.

Jeden Tag muß für unsere Kran-
ken, die im russischen Kranken-
haus liegen, die tägliche Brotpor-
tion hingebracht werden. Das be-
sorgen diejenigen von uns, die im
Lager krank geschrieben sind oder
die Geburtstag und außerdem
Nachtschicht haben.

Das russische Krankenhaus liegt
ganz am anderen Ende der Stadt,
und so nutzen die Mädels, die das
Brot hinbringen, die Gelegenheit
aus und gehen auf dem Heimweg
klingeln (betteln).

Als mein Geburtstag naht, melde
ich mich rechtzeitig bei Alex, dem
Lagerkommandanten, damit ich
Weißbrot erhalte und auch zum
Krankenhaus gehen darf. Seit etwa
14 Tagen besteht strikte Anord-
nung vom Natschalnik, daß alle,
die von der Arbeit kommen, sofort
ins Lager müssen. Wir vermuten,
es sind Beschwerden aus der Zivil-
bevölkerung gekommen wegen un-
serer Bettelei. Dieser Weg vom
Krankenhaus bietet uns die einzige
Möglichkeit, vielleicht doch etwas
Eßbares heranzuschaffen.

Am Morgen meines Geburtsta-
ges kommt unser Natschalnik in
die Baracke, kommt zu meinem
Bett (wir hielten uns ja meistens
auf den Betten auf, es gab nur ei-
nen Stuhl im Raum) und sagt zu
mir, natürlich auf russisch: „Misch-
ke, du bringst doch heute das Brot

ins Krankenhaus. Hol dir ein Pferd
und Schlitten aus der Fabrik, dann
fährst du zum Sägewerk, lädts ei-
nen Sarg auf – die wissen Bescheid
– und bringst die Erna S. vom
Krankenhaus mit. Paar Männer
können sie später im Wald begra-
ben. Nimm dir noch die Volkmann
mit.“

Zunächst bin ich ärgerlich, daß
nun nichts mit meiner Klingeltour
wird und ich dafür auch noch mei-
ne Freizeit opfern muß, denn
abends muß ich schließlich zur
Nachtschicht.

Ich gehe zu Frau Volkmann, die
in einer anderen Baracke wohnt,
und sage zu ihr: „Frau Volkmann,
Sie sollen mit mir zum Kranken-
haus gehen.“ „Mensch, das ist ja
prima“, fällt sie mir begeistert ins
Wort. Aber jetzt unterbreche ich

sie: „Nein, nein, ist nicht! Mit Klin-
geln gehen ist nichts. Wir müssen
die Erna, die gestorben ist, nach
hier holen. Sie soll im Wald beer-
digt werden.“ „So ’ne Scheiße“, sagt
sie bloß.

Wir ziehen unsere Wattejacken
und Filzstiefel an und gehen zum
Fabrikhof, wo sich der Pferdepark
befindet. Draußen ist herrlichster
Sonnenschein und sogar etwas
Tauwetter, für März durchaus et-
was Seltenes im südlichen Sibirien.

In der Fabrik angekommen,
spannen wir unser Pferdchen ein,
setzen uns auf das primitive Schlit-
tengestell und fahren zum Säge-
werk, um den Sarg zu holen. Der
Sarg ist eine roh zusammengezim-
merte lange Kiste.

Berta, der ich das Brot geben soll,
das ich mir aus der Lagerküche ge-
holt hatte, liegt mit mehreren Rus-
senfrauen in einem Raum zusam-
men. Sie erzählt mir, daß die Frau-
en alle sehr freundlich zu ihr sind
und ihr auch so manchen Lecker-
bissen zustecken, den sie von ihren
Angehörigen beim Besuch erhal-
ten.

„Na, weißt du, du bist ja direkt zu
beneiden. Das Glück möchte ich
auch mal haben“, lache ich. „Aber
ich kann dir sagen, ich habe viel-
leicht Pech: Ich muß die Erna S.
von hier mitnehmen, die ist gestor-
ben.“ „Nanu, die war doch im
Waldkommando beim Bäumefäl-
len, nicht wahr?“ fragt Barbara.

„Ja“, sage ich, „stell dir vor, die
hat der ‚Kujjel‘ so zusammenge-
schlagen, daß sie bald danach ge-
storben ist.“ Etwa 200 Kilometer
von uns entfernt waren 30 Frauen
ständig dort in einem Lager, um
Bäume zu fällen und für den Trans-
port fertig zu machen, das heißt sie
auf Lkw oder Waggons zu verla-
den. Oft kamen auch zu uns die
Waggons, die wir entladen mußten.
Die Baumstämme waren nun nicht
auf offene Waggons gelagert, nein,
die Waggonwände reichten bis
hoch über unsere Köpfe, und die
dicken Stämme mußten wir, allein
mit unserer wenigen Kraft hoch-
hieven und über die Bordwand
kippen. Wahrscheinlich war das
Beladen noch schwieriger gewe-

sen. Der Natschalnik in dem La-
ger war berüchtigt wegen seiner
Brutalität. Frauen, die von dort zu
uns gekommen waren, hatten es
erzählt. Er tobte und schlug rück-
sichtslos auf die Mädels ein,
wenn sie nicht schnell genug ar-
beiteten, außerdem entzog er
noch die Brotration. So hatten
ihn die Frauen „Kujjel“ getauft. Es

ist ein ostpreußisches Schimpf-
wort für das männliche Schwein,
den Eber. (Frauen, die später von
dort zu uns kamen, erzählten,
daß „Kujjel“ nach dem Tod von
Erna wie umgewandelt war, er
war die Güte selbst!)

Als ich mich von Berta verab-
schiedet habe, frage ich beim
Pförtner nach der toten „Njem-
ka“ (Deutsche), wo ich sie finde.
Er verweist mich an die Ober-
schwester, diese holt einen jun-
gen Mann, anscheinend ist es ein
Krankenpfleger, der mit mir zu
einem kleinen Gebäude geht und
die Tür aufschließt. Gemeinsam
gehen wir in den Raum hinein,
ein durchdringender Karbolge-
ruch schlägt uns entgegen. Durch
ein winziges Fenster fällt ein we-
nig Licht, wir müssen uns erst an
das Halbdunkel gewöhnen. –

Mein Gott! Welch ein Anblick
bietet sich uns da! Wir erstarben
förmlich: Leichen – Leichen,
ringsum an den Wänden sind Ti-
sche mit Leichen drauf. Alle nak-
kend, seziert, blutverschmiert,
die Bäuche und der Brustkorb
sind mit einer groben, wulstigen
Naht versehen. Neben zwei Grei-
sen mit langem grauen Bart lie-
gen zwei kleine Kinder mit un-
wahrscheinlich großen Köpfen.
Auch ihr kleiner Bauch ist zer-
schnitten. Ein Blick hat genügt,
um mich dieses Bild nie verges-
sen zu lassen. „Kuck, da is se!“

sagt Frau Volkmann mit zittriger
Stimme. Mein Gott, ja, da ist ihr
schmaler, abgemagerter, ge-
schundener Körper. Es sind noch

blaue, blutunterlaufene Stellen
zu sehen. Sie ist auch seziert
worden.

Mit Tränen in den Augen zie-
hen wir sie unter dem Körper ei-
ner anderen Frau, die halb über
ihr liegt, hervor. Wir holen den
Sarg, stellen ihn vor die Tür und
legen unsere Erna, nackt wie sie
ist, in die kahle Kiste.

Auf die Idee, ein Gebet zu spre-
chen, kommen wir gar nicht, so
durcheinander sind wir; Dieses
fiel mir erst am anderen Tag ein,
da lag Erna schon unter der Erde
Sibiriens.

Wir laden den Sarg auf den
Schlitten, und unser Pferdchen
trottet langsam ab. Den ganzen
Weg bis zum Lager laufen mir die
Tränen, zwischendurch schluch-
ze ich ein paarmal auf. Ein Satz
hat sich bei mir festgefressen, ich
kann nichts anderes denken, nur
immer: „Mamachen, wenn du
wüßtest … Mamachen, wenn du
wüßtest.“

Mein einundzwanzigster Geburtstag
»Mamachen, wenn du wüßtest … Mamachen, wenn du wüßtest« — Der Tod war allgegenwärtig

Transport eines
Sarges

zum Geburtstag

Nur ein
lapidares

»So‘ ne Scheiße«

Leichen, ringsum
an den Wänden sind
Tische mit Leichen

Von H. RAUSCHENBACH

Aschersleben – Mittwoch, 2.
April, 14 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe im „Bestehornhaus“,
Hechnerstraße 6, 06449 Aschers-
leben, Telefon (0 34 73) 9 28 90.

Magdeburg – Dienstag, 1. April,
13.30 Uhr, Treffen der „Sticker-
chen“ in der Immermannstraße.

Schönebeck – Freitag, 4. April,
14 Uhr, Treffen der Gruppe beim
Behindertenverband Schönebeck,
Haus Luise, Moskauer Straße 23,
Schönebeck. Dazu sind alle Mit-
glieder und Heimatfreunde herz-
lich eingeladen.

Büdelsdorf – Vom 8. bis 16. Sep-

tember fährt die Gruppe über
Pommern und Westpreußen nach
Ostpreußen (inklusive Masuren
und dem Memelland). Außer den
Mitgliedern sind Gäste und Freun-
de herzlich willkommen. Interes-
senten werden gebeten, sich bei
Helmuth Nestaras, Telefon (0 43
31) 14 94 85, Fax (0 43 31) 14 65
34, E-Mail: nestaras@versanet.de,
zu melden. Bei Abwesenheit läuft
ein Anrufbeantworter.

Mölln – Die Gruppe plant für
Pfingsten eine Busreise zum
Deutschlandtreffen in Berlin. Da-
zu gehören die Fahrt hin und zu-
rück, die Fahrten zur Veranstal-
tung, zwei Übernachtungen mit
Halbpension im Seehotel Zeu-
then, Berlin-Dahlem. Abfahrt Frei-
tag, 9. Mai, 8 Uhr, ZOB Mölln. Die
Rückkehr erfolgt nach Ende der
Hauptveranstaltung am Pfingst-
sonntag, 11. Mai. Anmeldungen
bis zum 15. April bei Bruno Schu-
macher unter Telefon (0 45 42) 50
44.

Neumünster – Mittwoch, 9.
April, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Restaurant am Kantplatz zur
Jahreshauptversammlung. Die Ta-
gesordnung umfaßt einen ge-
schäftlichen Teil mit Vorstands-
wahlen, Kassen- und Kassenprü-
fungsbericht. Anschließend folgt
der musikalische Teil. Um regen
Besuch wird gebeten.

Uetersen – Zur Jahreshauptver-
sammlung ließen es sich die er-
schienenen Mitglieder an einla-
dend frühlingshaft dekorierten Ti-

schen – bei Kaffee und Kuchen –
gut gehen. Bei der anschließenden
Neuwahl des satzungsgemäß zu-
rückgetretenen Vorstandes konn-
ten die Regularien der Jahres-
hauptversammlung zügig abge-
wickelt werden. Die Wahlleitung
übernahm in bewährter Weise das
Vorstandsmitglied Joachim Rudat.
Nach dem Verlesen der Jahresbe-
richte stellte die Schatzmeisterin
Ingrid Becker fest, daß auch im
vergangenen Jahr gut gewirtschaf-
tet worden war. Der Kassenprüfer
Joachim Batschko beantragte, da
keine Beanstandungen vorlagen,
die Entlastung der Kassenwartin
und des Vorstandes, dem voll ent-
sprochen wurde. Die anstehenden
Wahlen ergaben: Ilse Rudat (Erste
Vorsitzende); Joachim Batschko
(Zweiter Vorsitzender); Dietrich
Müller (Schriftführer); Ingrid Bek-
ker (Kassenwartin); Dora Pütz,
Hildegard Rucham Frank Farin
und Joachim Rudat (Beisitzer); Er-
na Heidecke und Walter Gerlach
(Kassenprüfer). Ilse Rudat wies
nochmal auf die nächste Ver-
sammlung im März hin, auf der
Joachim Rudat einen Diavortrag
über die Geschichte der balti-
schen Staaten. Anschließend er-
läuterte Joachim Rudat das dies-
jährige Programm und bat um bal-
dige Anmeldung für die Sommer-
ausfahrt zum Landgut Stemmen
unter dem Motto „Alles Kartoffeln
/ Zehn-Gänge-Kartoffel-Menu“
am 22. Juni bei Dora Pütz oder Fa-
milie Rudat.
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Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Tel. (04 31) 55 38 11, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Leo Michalski,
Adolf-Westen-Straße 12, 42855
Remscheid, Telefon und Fax (0 21
91) 2 45 50. Geschäftsstelle: Ge-
meindeverwaltung Hagen a. T. W.,
Postfach 12 09, 49170 Hagen a. T.
W., Telefon (0 54 01) 97 70

ALLENSTEIN
LAND

Kreisvertreter: Helmut Friske, Te-
lefon (03 34 38) 6 04 87, Bernau-
er Str. 6, 15345 Altlandsberg. Ge-
schäftsstelle: Brigitta Heyser, Tele-
fon (0 51 91) 97 89 32, Billungs-
traße 29, 29614 Soltau

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein / Taunus, Telefon (0 61 26)
41 73, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de

GUMBINNEN
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ein darauf abgestimmtes musi-
kalisches Programm sowie ein
Film über die Heimat werden
die Vergangenheit zur Gegen-
wart werden lassen, so daß der
Landsmann und auch der
Nichtostpreuße hiervon beein-
druckt gerne zu Nachfolgetref-
fen kommen wird. Das Hotel
kann entweder mit dem Pkw
über die Bundesautobahn 24
und nach deren Verlassen am
Abzweig Neustadt-Glewe oder
auch mit der Eisenbahn über
den Eisenbahnknotenpunkt
Ludwigslust erreicht werden.
Kaffee und Mittagessen können
im Hotel eingenommen wer-
den. Das Hotel verfügt über
ausreichend Parkplätze und
bietet auch dem Weitgereisten
eine Unterkunft an. Eine Über-
nachtung sollte aber rechtzeitig
mit Frau Ruck unter Telefon (03
87 26) 8 80 vereinbart werden.
Auskunft erteilt Dr. Friedrich-
Eberhard Hahn, John-Brink-
kman-Straße 14 b, 19370 Par-
chim, Telefon / Fax (0 38 71) 22
62 38, E-Mail: friedelhahn@ar-
cor.de.

Gruppe Hamburg – Die
Gruppe Hamburg mit ihren im-
mer noch 96 Mitgliedern hatte
zur Jahreshauptversammlung
eingeladen und mußte dabei
auch ihren Ersten Vorsitzenden
verabschieden, der aus gesund-

heitlichen Gründen sein Amt
zur Verfügung stellte. Deshalb
wurden Neuwahlen nötig. Aus
diesen Neuwahlen ging Ursula
Zimmermann einstimmig als
neue Erste Vorsitzende hervor.
Zur Zweiten Vorsitzenden wur-
de Brigitte Reimer gewählt. B.
Reimer ist langjähriges Mitglied
der Gruppe und war vorher
Leiterin des Königsberger Ge-
denkstättenvereins, als Nachfol-
gerin von Beate Volkerding. Der
Verein wurde im Dezember
2007 aufgelöst. Zum Abschluß
gab es Königsberg Klopse.

Masurenreise vom 12. bis 23.
August – Start der Reise am 12.
August in Moers mit Zusteige-
möglichkeiten in Dortmund,
Hamm, Herford, Hannover,
Helmstedt und Berliner Ring.
Reiseroute: 12. August nach
Stettin mit Stadtbesichtigung
und Zwischenübernachtung.
13. August Fahrt durch Pom-
mern nach Elbing für drei
Nächte. Am 14. August nach
Frauenburg (Dombesichtigung),
Frische Nehrung (Schiffsfahrt),
auf Wunsch Marienburg. Am
15. August nach Danzig, Zoppot
und Oliva. Am 16. August
Schiffsfahrt nach Buchwalde
über den Oberlandkanal mit
den Rollbergen oder mit dem
Reisebus über Buchwalde di-
rekt nach Lötzen für sechs
Nächte. Am 17. August Fahrt

nach Arys und Johannisburg.
Am 18. August Schiffsfahrt Löt-
zen nach Nikolaiken. Am 19.
August Rundfahrt durch Masu-
ren: Angerburg, Angerapp, Gol-
dap, Treuburg, Lyck und Arys.
20. August zur freien Verfü-
gung. Am 21. August Besuch
der Wallfahrtskirche „Heilige-

linde“ (auf Wunsch Rastenburg
und „Führerbunker“). Am 22.
August Abfahrt von Lötzen in
Richtung Landsberg (Warthe)
zur letzten Übernachtung. 23.
August erfolgt die Rückfahrt
über die gleichen Haltestellen
wie auf der Hinreise. Die Fahrt
wird durchgeführt von der Ge-
meinschaft Arys Stadt und
Land, Mitglied in der Kreisge-
meinschaft Johannisburg. Inter-
essenten werden gebeten, sich
möglichst bald an den Organi-
sator der Fahrt zu wenden: Wal-
denar Wyludda, Gubener Stra-
ße 8, 30823 Garbsen, Telefon (0
51 37) 7 65 68, oder Mobil (01
77) 3 50 13 02.

Öffnungszeiten Geschäftsstel-
le – Die Geschäftsstelle der
Kreisgemeinschaft ist vom 30.
März bis 12. April wegen Ur-
laubs geschloßen. Danach ste-
hen wir wieder zur Verfügung.

Vom 9. bis 14. Mai – unter-
nehmen wir eine Busreise zum
Deutschlandtreffen der Ost-
preußen in Berlin. Der Preis be-
trägt inklusive aller Rundfahrten
(Berlin, Schloß Reinsberg, Bran-
denburg-Preußen Museum, Wu-
strau, Spreewald mit Kahnfahrt
und Besichtigung der Wendisch-
Deutschen Doppelkirche in Vet-
schau), vier Ü/F im Steigenber-
ger-Hotel in Potsdam, eine Ü/F
im Steigenberger-Hotel in Dres-
den-Radebeul, Besichtigung der
Frauenkirche, zweimal Abend-
essen, einmal Mittagessen, allen
Eintritten inklusive Ostpreu-
ßentreffen 470 Euro im DZ, oder
582 Euro im EZ.

Am 23. August – fahren wir
mit dem Bus nach Hamburg,
nehmen am 24. August am Tref-
fen aus Anlaß des 60. Jubiläums
der AdM in Hamburg teil, fah-
ren am 25. August weiter nach
Kiel und von dort mit der Fähre
nach Memel. Vom 26. August bis
3. September unternehmen wir
diverse Rundfahrten im Memel-
land und sind am Abend des 4.
September wieder in Mann-
heim. Der Preis für Busfahrt, al-
le Rundfahrt, zwei Ü/F in Ham-
burg, zwei Fährüberfahrten mit
Ü/HP, acht Ü/F im Hotel Klaipe-
da in Memel beträgt im DZ und
bei Viererbelegung auf der Fäh-
re 1100 Euro pro Person. Kabine

bei zweier Belegung 165 Euro
Aufschlag, EZ-Zuschlag 160 Eu-
ro.

Kulturnacht in Itzehoe – Am
Sonnabend, 19. April, findet die
6. Kulturnacht des „theaters it-
zehoe“ statt. Im Haus der Hei-
mat tritt Fritz Graf Dohna aus
Schlobitten auf.

Ostpreußen / Masurische Seen-
platte – Neuntägige Reise vom 31.
Mai bis 8. Juni – Kommen Sie mit
auf eine schöne Reise nach Rasten-
burg. Ziele dieser Reise sind unter
anderem Rastenburg, Lötzen, Ni-
kolaiken, Allenstein, die Johannis-
burger Heide, die Kruttinna, Pom-
mern, die Kaschubische Schweiz
und die Marienburg. Liebe Rasten-
burger, liebe Freunde der Ostpreu-
ßenreise, Erholung und Gesund-
heit sind die schönsten Souvenirs
eines Urlaubs. Wenn Sie voller Vi-
talität von einer Reise aus Masuren
heimkehren, verdanken Sie es
wohl dem Klima, der Landschaft
und der gesunden Luft. Immer
wieder, immer öfter sieht man
interessante und wunderschöne

Berichte im Fernsehen über Ost-
preußen. Eine der schönsten
Freundschaften ist die Gastfreund-
schaft. Auf einer Reise mit uns
nach Rastenburg erwarten Sie
herzliche Gastfreundschaft, Erho-
lung, Individualität, naturbelassene
Landschaft, faszinierende Städte,
Kunst, Kultur und gute Organisa-
tion der Reise. Das neu erbaute Ho-
tel Koch in Rastenburg wird uns
bei dieser Reise zum „Zuhause“.
Nach dem Motto: „Wer zu spät
kommt, den bestraft die Warteli-
ste.“ Reisepreis mit HP und vielen
Eintritten 835 Euro, EZ-Zuschlag
178 Euro. Darin sind enthalten:
Busfahrt, Übernachtung mit HP in
guten Mittelklassehotels mit Du-
sche / WC, darunter der „Bernst-
einpalast“ in Pommern (Die HP be-
ginnt mit dem Abendessen am er-
sten Reisetag und endet mit dem
Frühstück am letzten Reisetag),
Reiseleitung für die gesamte Reise,
zusätzliche Spezialführer (vor Ort:
in Marienburg, Heiligelinde, Allen-
stein), Eintritte: Marienburg, Ernst
Wiechert Museum, Stakkerkahn-
fahrt auf der Kruttinna, Schiffsfahrt
von Steinort nach Angerburg, Ka-
pelle aus Wehlack. Nicht im Reise-
preis enthalten: Die Kurtaxe / Stra-
ßensteuer und das Fakultative wird
unsere Reiseleiterin während der
Fahrt einsammeln, bitte nicht vor-

her überweisen. 12 Euro Kurtaxe
(neun Tage und Straßensteuer in
Polen), 14 Euro (Kaffee / Tee und
Gebäck an sieben Tagen), Fakultati-
ves und Trinkgelder. Nähere Aus-
künfte und schriftliche Anmeldung
an die Kreisgemeinschaft Rasten-
burg, Ursula Paehr, Kaiserring 4,
46483 Wesel, Telefon (02 81) 2 69
50 oder (02 81) 1 63 72 30.

HE I M ATA R B E I T Nr. 12 – 22. März 2008 21Das Ostpreußenblatt

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 20

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (02 03) 2
83 21 51.

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreter: Willi Reck, Georg-
Büchner-Straße 7, 31224 Peine,
Telefon (0 51 71) 80 59 72, Fax (0
51 71) 80 59 73. Schriftführerin:
Marlene Gesk, Unewattfeld 9,
24977 Langballig, Tel. (0 46 36)
15 60, Fax (0 46 36) 88 33

JOHANNISBURG

Kreisvertreter: Erhard Kawlath,
Dorfstraße 48, 24536 Neumün-
ster, Telefon (0 43 21) 52 90 27

LÖTZEN

Kreisvertreter Stadt: Hans-Jörg
Froese. Land: Ewald Rugullis,
Heydekrug: Irene Blankenheim.
Pogegen: Kreisvertreter: Gerhard
Schikschnus, Geschäftsstelle für
alle vier Kreise: Uwe Jurgsties,
Kirschblütenstr. 13, 68542 Hed-
desheim, Telefon (06 21) 72 36 36
(d), Fax 72 36 37

MEMEL
HEYDEKRUG

POGEGEN

Kreisvertreter: Bernd Hinz. Ge-
schäftsstelle: Gudrun Collmann,
Telefon (0 48 23) 85 71, Allee 16,
25554 Wilster

PREUSSISCH
HOLLAND

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (0 43 81) 43 66, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50

RASTENBURG



2. August, Lands-
mannschaft Ost-
preußen: Sommer-
fest in Osterrode
(Ostpreußen).

13. September, Al-
lenstein-Stadt: 53.
Jahrestreffen im
Schloß Horst, Gel-
senkirchen.

6. September, Al-
l e n s t e i n - L a n d :
Kirchspieltreffen
Groß Purden im
Gemeindesaal der

St.-Hedwig-Kirche, Unna-
Massen.

6. September, Allenstein-Land:
Kirchspieltreffen Klaukendorf
im Gemeindesaal der St.-Hed-
wig-Kirche, Unna-Massen.

12./13. September, Allenstein-
Land: Kirchspieltreffen
Braunswalde im Hotel Deut-
scher Vater, Münster-Handorf.

13. September, Allenstein-Land:
Kirchspieltreffen Große Ber-
tung in Meinerzhagen.

30. März–6. April,
Angerapp (Darkeh-
men): Kirchspiel-
treffen Kleinlauter-
see im Hotel Mora-

da, Kühlungsborn.
27. April, Angerapp (Darkeh-

men): Kirchspieltreffen Kar-
pauen in den Strandterrassen,
Steinhude.

28. Juni, Angerapp (Darkeh-
men): Kirchspieltreffen Trem-
pen in den Seeterrassen, Bad
Gandersheim.

18.–21. April, An-
gerburg: Ortstreffen
Jorkowen in Schwe-
rin.
13./14. September,

Angerburg: 54. Angerburger
Tage, Bürgersaal, Am Pferde-
markt 3, 27356 Rotenburg
(Wümme).

6. September, Bar-
tenstein: Haupt-
kreistreffen im Ho-
tel zur Krone, Ver-
dener Landstraße

245, Nienburg-Holtorf.

12.–21. Juni,
Braunsberg: Hei-
mattreffen in
Braunsberg / Ost-
preußen.

27./28. September, Braunsberg:
Hauptkreistreffen in der Jo-
hanniter Akademie, Weißen-
burgstraße 50, Münster.

19. April, Ebenrode
( S t a l l u p ö n e n ) :
Kirchspieltreffen
Schloßbach im
Wohnstift Salzburg,

Memeler Straße 35.
24./25. Mai, Ebenrode

(Stallupönen): Kirchspieltref-
fen Birkenmühle im Hotel Ro-
senhof, Hauptstraße 34, Ber-
gen.

14. Juni, Ebenrode (Stallupö-
nen): Kirchspieltreffen Kassu-
ben im Hotel Königszinne, Bo-
denwerder.

13./14. September, Ebenrode
(Stallupönen): Hauptkreistref-
fen in der Stadthalle, Luhdor-
fer Straße 29, Winsen / Luhe.

3. Oktober, Elchnie-
derung: Kreistref-
fen im Hotel Espla-
nade, Bahnhofstra-
ße 8, 31542 Bad

Nenndorf.

19./20. April, Fisch-
hausen: Ortstreffen
Palmnicken im Kol-
pinghaus, Restau-
rant am Römer-

turm, St.-Apern-Straße 32,
Köln.

25.–27. April, Fischhausen:
Ortstreffen Rudau an der Elbe
4-5, 29490 Drethem.

26. April, Fischhausen: Ortstref-
fen Neukuhren im Hotel
Gorch Fock, Strandallee 152,
23669 Timmendorfer Strand.

1. Mai, Fischhausen: Ortstreffen
Bärwalde in der Gaststätte Au-
etal, Dorfstraße 42, 21272
Döhle.

24./25. Mai, Fischhausen: Orts-
treffen Drugehnen im Hotel
Zur Linde, Lindenstraße 4,
37603 Holzminden.

7. Juni, Fischhausen: Ortstreffen
Gr. Kuhren, Kl. Kuhren, Fin-
ken, Schalben, Mandtkeim
und Warnicken im Hotel Lin-
denhof, Eckernförde.

7. Juni, Fischhausen: Kirchspiel-
treffen Pobethen im Parkhotel,
August-Bebel-Straße 19, Al-
tenburg.

24. August, Fischhausen: Orts-
treffen Trankwitz-Trenk-Gold-
schmiede in der Forsbacher
Mühle, 51503 Rösrath / Fors-
bach.

20./21. September, Fischhausen:
Hauptkreistreffen im Hotel
Cap Polonio, VfL-Heim, Sam-
landmuseum, Fahltskamp,
25421 Pinneberg.

7.–10. April, Ger-
dauen: Ortstreffen
Gerdauen im Ost-
heim, Bad Pyrmont.
27. April,

Gerdauen: Kirchspieltreffen
Karpauen in den Strandterras-
sen, Meerstraße 2, Wunstorf-
Steinhude.

18.–21. Mai, Gerdauen: Ortstref-
fen Reuschenfeld im Hotel
Waldfrieden, Kleingera.

10.–12. Oktober, Gerdauen:
Kirchspieltreffen Klein Gnie /
Mulden im Ostheim, Bad Pyr-
mont.

25.–28. April, Gol-
dap: Kirchspieltref-
fen Grabowen im
Hotel Beldmondo,
Hülsestraße 1,

Dresden.
11.–14. Mai, Goldap: Ortstreffen

Rominten in Zeuthen.
16./17. Mai, Goldap: Ortstreffen

Kornberg in Suhlendorf.
22.–25. Mai, Goldap: Kirchspiel-

treffen Dubeningken im Ost-
heim, Bad Pyrmont.

5. Juli, Goldap: Sommerfest im
Hotel Lesny Zakatek, Goldap.

7.–10. August Goldap: Ortstref-
fen Schuiken in Plau am See.

14. September, Goldap: Kirch-
spieltreffen Wizajnnv im
Landhotel Winter, Eisenach.

12.–14. September, Goldap:
Hauptkreistreffen im Hotel
Vier Linden, Schölischer Stra-
ße 63, 21682 Stade.

29. September, Goldap: Ortstref-
fen Duneiken in der Gaststätte
Erdbrügger, Engerstraße 66,
Bünde-Hunnebrock.

19. April, Gumbin-
nen: Regionaltref-
fen im „Hägfeld“,
Bülows Kamp 35,
Lüneburg.

3. Mai, Gumbinnen: Regional-
treffen im Landhotel Spornitz,
An der B 191, Spornitz.

13./14. September, Gumbinnen:
Hauptkreistreffen in der Ge-
samtschule Stieghorst, Am
Wortkamp 3, Bielefeld.

27. September, Gumbinnen: Re-
gionaltreffen im Hotel zur

Glashütte, Segeberger Chaus-
see 309, 22851 Norderstedt.

29. November, Gumbinnen: Re-
gionaltreffen im Landhotel
Spornitz, An der B 191, Spor-
nitz.

28.–30. März, Heili-
genbeil: Kirchspiel-
treffen Zinten-Land
im Gasthaus an der
Schwefelquelle, An

der Schwefelquelle 20, 37707
Altenau / Harz.

23.–25. Mai, Heiligenbeil: Orts-
treffen Groß-Klingbeck-Wor-
wegen im Hotel Storchenkrug,
Rühstädt.

13. September, Heiligenbeil:
Ortstreffen Dohten-Schwen-
gels im Schützenheim, An der
Bleiche 7, Burgdorf.

13. September, Heiligenbeil:
Ortstreffen Bladiau im Ge-
meindesaal der Pankratiuskir-
che, Gartenstraße.

13. September, Heiligenbeil:
Ortstreffen Zinten im Veran-
staltungszentrum, Sorgenser
Straße 31, Burgdorf.

13. September, Heiligenbeil:
Kirchspieltreffen Deutsch
Thierau im Veranstaltungs-
zentrum, Sorgenser Straße 31,
Burgdorf.

13./14. September, Heiligenbeil:
Hauptkreistreffen im Veran-
staltungszentrum Burgdorf,
Sorgenser Straße 31, Hanno-
ver.

10. Oktober, Heiligenbeil: Kirch-
spieltreffen Brandenburg im
„Helmut-Tietje-Haus“, Roten-
burg (Wümme).

18./19. Oktober, In-
sterburg: Haupt-
kreistreffen in Kre-
feld.

25.–27. April, Jo-
hannisburg: Orts-
treffen Arya Stadt
und Land im Hotel
H e r l i n g s b u r g ,

32816 Schieder-Glashütte.
30. August–6. Sept, Johannis-

burg: Ortstreffen Drigelsdorf
in Preußisch Oldendorf-Holz-
hausen.

31. August, Johannisburg:
Hauptkreistreffen im Goldsaal
des Kongreßzentrum Westfa-
lenhallen, Rheinlanddamm
200, Dortmund.

31. August, Johannisburg: Orts-
und Kirchspieltreffen Morgen
Kongreßzentrums Westfalen-
hallen, Rheinlanddamm 200,
Dortmund.

18.–19. April, Kö-
n i g s b e r g - L a n d :
Ortstreffen Groß-
Ottenhagen im Ho-
tel Sonnenblick,

Sonnenblick 1, 36179 Bebra-
Weiterode.

1.–4. Mai, Königsberg-Land:
Ortstreffen Groß-Lindenau im
Hotel Link, Bahnhofstraße 15,
36205 Sontra.

2.–4. Mai, Königsberg-Land:
Ortstreffen Stangau in 21737
Wischhafen.

28.–31. Mai. Königsberg-Land:
Ortstreffen Gamsau-Legden
im Hotel Waldschlößchen,
Waldsaumweg 20, 37441 Bad
Sachsa.

7./8. Juni, Königsberg-Land:
Kirchspieltreffen Löwenhagen
im Hotel Zum Lindenhof, Blo-
herfelder Straße 210, 26129
Oldenburg.

8.–10. August, Königsberg-Land:
Kirchspieltreffen Borchers-
dorf-Fuchsberg im Hotel
Waldfrieden, Weinbergweg 25,
29456 Hitzacker.

15.–17. August, Königsberg-
Land: Ortstreffen Palmburg-
Arnau im Kloster Medingen,
29549 Bad Bevensen.

26./27. August, Königsberg-
Land: Kirchspieltreffen Po-
wunden in der Gaststätte zur
Sonne, 55595 Hüffelsheim a.
d. Nahe.

29.–31. August, Königsberg-
Land: Kirchspieltreffen Lud-
wigswalde-Wickbold im Hotel
Kirchenland, 21635 York.

13./14. September,
Labiau: Haupt-
kreistreffen in der
Stadthalle Ottern-
dorf / N. E.

29.–31. August, Löt-
zen: Haupttreffen in
den Holstenhallen-
betrieben, Neu-
münster.

20. April, Lyck: Re-
gionaltreffen im
Hotel Hanseati-
scher Hof, Lübeck.
25.–27. April, Lyck,

Ortstreffen Hansbruch im Ho-
tel Belvedere, Waldeck am
Edersee.

5.–8. Mai, Lyck: Ortreffen Bai-
tenberg, Morgengrund, Mo-
stolten, Siegersfeld, Stetten-
bach, Weißhagen, Taklen im
Ostheim, Bad Pyrmont.

25./26. Mai, Lyck: Ortstreffen
Gorlau im Hotel Mügge, Oer-
linghausen.

29. Mai–1. Juni, Lyck: Kirch-
spieltreffen Borschimmen im
Ostheim, Bad Pyrmont.

30./31. August, Lyck: Haupt-
kreistreffen in der Stadthalle,
Hagen / Westfalen.

10./11. Mai, Memel-
land: Kirchspiel-
treffen Willkisch-
ken in Berlin.
24. August, Memel-

land: Ortstreffen Willkischken
in Hamburg.

5.–9. September, Memelland:
Kirchspieltreffen Prökuls im
Ostheim, Bad Pyrmont.

6./7. September,
M o h r u n g e n :
Hauptkreistreffen
in Bad Nenndorf.

14. September, Nei-
denburg: Haupt-
kreistreffen im Ost-
preußischen Lan-
desmuseum, Lüne-

burg.

20. April, Ortels-
burg: Kirchspiel-
treffen Mensguth
im Hotel-Restau-
rant Cranger Hof,

44653 Herne.
26. April, Ortelsburg: Kirch-

spieltreffen Kobulten im Kul-
turzentrum Herne, Saal Cran-
ge.

1. Mai, Ortelsburg: Kirchspiel-
treffen Willenberg im Kultur-
zentrum Herne, Saal Crange.

3. Mai, Ortelsburg: Ortstreffen
Fröhlichshof, Fröhlichswalde
und Eckwald im Kulturzen-
trum Herne, Saal Crange.

25. Mai, Ortelsburg: Kirchspiel-
treffen Altkirchen, Klein Jerut-
ten und Landbezirk 3 (Wilde-
nau / Rheinswein) im Kultur-
zentrum Herne, Saal Crange.

14. September, Ortelsburg:
Kirchspieltreffen Klein Jerut-
ten in Lobmachtersen.

21. September, Ortelsburg:
Hauptkreistreffen im Kultur-
zentrum Herne, Willi-Pohl-
mann-Platz 1.

11.–13. April, Ostero-
de: Ortstreffen Frö-
genau-Kaulbruch im
Haus Große Kettler,
Remseder Straße 1,

49196 Bad Laer.

26./27. April, Osterode: Ortstref-
fen Baarwiese / Altfinken in
der Pension Lange, Bockwiese
3, Ostseebad Dierhagen.

17./18. Mai, Osterode: Ortstref-
fen Pulfnik-Worleinen im
Schützenhof Scheppner in
Augustfehn.

21.–25. Mai, Osterode: Ortstref-
fen Groß Lehwalde im Natur-
freunde Haus Hedtberg, Her-
bertsweg 1, 44879 Bochum.

25. Mai, Osterode: Regionaltref-
fen im Maximilianpark,
Hamm in Westfalen.

13./14. September, Osterode:
Hauptkreistreffen in der
Stadthalle, Osterode am Harz.

19.–21. September,
Pr. Eylau: Haupt-
kreistreffen im
Kreishaus, Lind-
hooper Straße 67,

27283 Verden / Aller.

13./14. September,
Pr. Holland: Jubi-
läumstreffen in It-
zehoe.

23./24. August, Ra-
stenburg: Haupt-
kreistreffen in der
Niederrheinhalle in
Wesel.

21.–25. Mai, Rößel:
Kirchspieltreffen
Groß Köllen in der
Kolpingbildungs-
stätte Weberhaus,

33039 Nieheim.
29. August–1. September, Rößel:

Ortstreffen Bischofsburg in
der Kolpingbildungsstätte We-
berhaus, 33039 Nieheim.

13./14. September, Rößel:
Hauptkreistreffen in der Aula
des Berufsbildungszentrum,
Hammfelddamm 2, 41460
Neuss.

28. April–1. Mai,
Schloßberg: Orts-
treffen Mallwisch-
ken im Ostheim,
Bad Pyrmont.

20. Juli–3. August, Schloßberg:
Kinderfreizeit in Otterndorf.

25.–27. Juli, Schloßberg: Regio-
naltreffen im Schlundhaus,
Meiningen

9./10. August, Schloßberg: Orts-
treffen Gobern in Ulm.

13./14. September, Schloßberg:
Hauptkreistreffen in der
Stadthalle, Winsen (Luhe).

27./28. September, Schloßberg:
Ortstreffen Langenfeld im
„Zum Alten Brauhaus“, Hof-
geismar.

12. April, Sensburg:
Kirchspieltreffen
Hoverbeck im
Weinhaus zur Trau-
be, Lühlingsgasse 5,

53575 Unkel / Rhein.
12. April, Sensburg: Ortstreffen

Selbongen im Weinhaus zur
Traube, Lühlingsgasse 5,
53575 Unkel / Rhein.

12. April, Sensburg: Ortstreffen
Giesenau im Restaurant Bal-
deneyer Fähre, Freiherr-vom-
Stein-Straße 286 c, 45133 Es-
sen.

6.–9. Juni, Sensburg: Ortstreffen
Steinhof und Groß Steinfelde
im Hotel Krone-Post, Haupt-
straße 1, 69412 Eberbach /
Nekar.

7. Juni, Sensburg: Kirchspieltref-
fen Ukta im Jugend- und Kul-
turzentrum, Parkstraße 3,
58675 Hemer.

23./24. August, Sensburg:
Hauptkreistreffen im Berufs-
kolleg Technik, Neuenkamper
Straße 55, 42855 Remscheid.

19. September, Sensburg: Ortstref-
fen Karwen im Ostheim, Parkal-
lee 14, 31827 Bad Pyrmont.

30. Mai–1. Juni,
Treuburg: Ortstref-
fen Merunen im
Ostheim, Bad Pyr-
mont.

8.–10. Juni, Treuburg: Ortstref-
fen Herzogskirchen im Seeho-
tel, Seeweg 1, 34513 Waldeck.

8.–13. Juni, Treuburg:
Ortstreffen Schwentainen im
Eurostrand, Bruchweg 11,
27389 Fintel.

8. August, Treuburg: Ortstreffen
Reuss im „Hohenzollern“, Er-
furter Straße 165, 99198
Kerpsleben.

15.–17. August, Treuburg: Orts-
treffen Rogonnen im Bergho-
tel, Dr.-Theodor-Neubauer
Straße 14-20, 98559 Oberhof.

30. August, Treuburg: Haupt-
kreistreffen in der Stadthalle,
Fürstenbergplatz 1, 51379
Opladen.

7.–9. September, Treuburg: Orts-
treffen Satticken im Seehotel,
Seeweg 1, 34513 Waldeck.

7.–9. September, Treuburg: Orts-
treffen Schwalgenort im See-
hotel, Seeweg 1, 34513 Wal-
deck.

23.–25. Mai, Weh-
lau: Ortstreffen
Groß Engelau in
der Jugendherberge
Lüneburg, Soltauer

Straße 133, 21335 Lüneburg.
6.–8. Juni, Wehlau:

Kirchspieltreffen Grünhayn
im Landgasthof Zum braunen
Hirsch, Laubacher Straße 39,
34346 Hann. Münden.

6.–8. Juni, Wehlau: Kirchspiel-
treffen Groß Schirrau im
„Neetzer Hof“, Bleckeder
Landstraße 133, 21398 Neetze.

23./24. August, Wehlau: Kirch-
spieltreffen Allenburg in
27318 Hoya.

5.–7. September, Wehlau: Orts-
treffen Pregelswalde im Natur-
freundehaus Schreck, In den
Tannen 63, 32584 Löhne.

19.–21. September, Wehlau:
Kreistreffen in der Wandelhal-
le im Kurpark, 31542 Bad
Nenndorf.
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Heimattreffen 2008
Auch in diesem Jahr treffen sich die Ostpreußen land auf – landab und dokumentieren so ihre Liebe zur angestammten Heimat

Hamburg – „Ostpreußen – Rei-
seland in Vergangenheit und
Gegenwart“ lautet das Thema
des Kulturreferentenseminars
der Landsmannschaft Ost-
preußen vom 11. bis 13. April
2008 im Ostheim in Bad Pyr-
mont. Auf dem Programm der
Wochenendveranstaltung ste-
hen Vorträge von Ruth Geede,
Dr. Stephan Hartmann, Prof.
Dr. Cristofer Herrmann, Jane
Neuman, Jörg Petzold und Dr.
Walter T. Rix. Die Seminarge-
bühr beträgt 80 Euro. Anmel-
deunterlagen und nähere In-
formationen bei der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Dr.
Sebastian Husen, Oberstraße
14 b, 20144 Hamburg, Telefon
(0 40) 41 40 08 23; Fax (0 40)
41 40 08 19, E-Mail: husen@
ostpreussen.de

Seminarankündigung

Hamburg – Einen Diavortrag
„Zu Fuß von Berlin nach Kali-
ningrad – Mein ‚Pilgerweg‘
nach Ostpreußen“ zeigt der
Hamburger Journalist Cartsten
Voigt am Dienstag, 25. März,
19.30 Uhr, im Sasel-Haus, Sase-
ler Parkweg 3, 22393 Hamburg.
Der Eintritt beträgt 6 Euro. Bil-
der – stumme Zeugen der
Gegenwart – bietet dieser Vor-
trag. Nähere Informationen fin-
det man unter www.ostsicht.de

Diavortrag
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»Mutter der jüdischen Seefahrt«
Wie Lucy Borchard die Hamburger Fairplay Schleppdampfschiffs-Reederei durch die NS-Zeit lavierte

Wenn Lucy Borchard sich
anschickte, ihre Schiffe
zu inspizieren, ging es

wie ein Lauffeuer durch den Ham-
burger Hafen: „Mutter Borchard
kommt.“ Als Chefin der Fairplay-
Reederei und einzige jüdische
Reederin der Welt hat diese be-
merkenswerte Hanseatin einen
besonderen Platz in der Reihe der
bedeutenden Unternehmerper-
sönlichkeiten, die das „Tor zur
Welt“ zu dem gemacht haben, was
es heute ist. Die KZ-Gedenkstätte
Neuengamme hat jetzt mit Unter-
stützung der Hamburgischen Bür-
gerschaft eine Ausstellung konzi-
piert, die dem Hamburger Hafen
im Nationalsozialismus gewidmet
ist. Auch hier hat Lucy Borchard
ihren Platz.

Ihr Lebenswerk ist auch heute
noch allgegenwärtig. Ist von Ha-
fenschleppern die Rede, denkt
man in Hamburg unwillkürlich an
die Fairplay Schleppdampfschiffs-
Reederei, die mittlerweile 103 Jah-
re alt ist. Als ihr Gründer Richard
Borchard Anfang Februar 1930
überraschend stirbt, hinterläßt er
seiner Frau ein florierendes
Unternehmen. Doch das aufzie-
hende Unheil der NS-Diktatur
wirft bereits seine Schatten vor-
aus, und die Entrechtung der jüdi-
schen Bevölkerung nimmt schon
bald ihren Lauf. Die Familie Bor-
chard indes bleibt von dieser Ent-
wicklung zunächst weitgehend
unberührt. Lucy Borchard beweist
nicht nur kaufmännisches Ge-
schick, sie kümmert sich auch
rührend um ihre Belegschaft und
deren Familien. Bald ist sie als
„Mutter Borchard“ in vielen Häfen
bekannt. Bei ihren Leuten genießt
sie uneingeschränkten Respekt
und Sympathie. Das Schleppge-
schäft blüht, und die Borchards
haben volle Auftragsbücher. Ihr
anscheinend sorgloses Leben ruht
jedoch auf tönernen Füßen. Auch
in Hamburg sind die Juden recht-
licher Ausgrenzung, sozialer Dis-

kriminierung und Gefahren für
Leib und Leben ausgesetzt.

Viele Juden verlassen Deutsch-
land in Richtung Palästina. Das
Reich läßt sie ziehen, doch am
Ziel haben sie mit der restriktiven
Einwanderungspolitik der Man-
datsmacht zu kämpfen. Um die
Einwanderung zu begrenzen, for-
dern die britischen Behörden ent-
weder einen Kapitalnachweis
oder eine handwerkliche Be-
rufsausbildung. Da hat Lucy
Borchard einen für viele
Verfolgte lebensrettenden
Einfall: Eine Tätigkeit auf
den Fairplay-Schiffen
soll als berufliche Um-
schulung junger Juden
deklariert werden,
die auf diesem Wege
die begehrten Ein-
wanderungszertifi-
kate erhalten kön-
nen. „Das Rechte
tun und Unrecht
nicht dulden, sonst
wird man mit-
schuldig“ – das ist
ihr Lebensmotto,
von dem sie sich
auch jetzt leiten
läßt. In Palästina
spricht man von ihr
bald respektvoll als
der „Mutter der jüdi-
schen Seeschiffahrt“.
Mutig meistert sie alle
Schwierigkeiten, die sich
bei ihrer in mancher Be-
ziehung konspirativen Tätig-
keit mit dem Arbeitsamt, dem
Seemannsamt und anderen Be-
hörden ergeben. Ihre Entschlos-
senheit nötigt selbst den braunen
Machthabern Respekt ab.

Nachdem die Reederei zwei
Frachtdampfer erworben hat,
kann sie den Umschülern nicht
nur eine Schlepperausbildung,
sondern sogar ein Mindestmaß an
Hochseeausbildung bieten.

Doch auch die Handlungsfähig-
keit der Familie Borchard wird im-
mer mehr eingeschränkt. Vor al-
lem erscheinen den Behörden ih-
re Auslandsgeschäfte verdächtig.

Lucy Borchard unterhält enge
Kontakte zur Reederei, Schiffs-
maklerei und Agentur Barnett
Brothers in London
und nach Haifa
zur Atid
Nav i -

gation
Company,
die ihrem älte-
sten Sohn gehört, der
nach Palästina ausge-
wandert ist. Im Jahre
1934 kauft Fairplay den
aufliegenden Dampfer „Mabel
Violet“. Anschließend fährt das
Schiff als „Atid“ kurze Zeit unter

der Fairplay-Flagge und wird dann
an die Reederei von Borchard ju-
nior in Haifa weiterveräußert. In

ähnlicher Weise und
zum gleichen

Zweck er-
w i r b t

F a i r -
play zwei

weitere Schiffe,
die bald ebenfalls an die
Atid-Reederei verkauft
werden.

Ihr nächster Schiffs-
kauf wird Lucy Borchard fast zum
Verhängnis. Die Oberfinanzdirek-
tion wittert eine strafbare Kapital-

verschiebung und nimmt Ermitt-
lungen auf. Die geschäftlichen und
persönlichen Verbindungen zwi-
schen Hamburg, London und Hai-
fa sind zu augenfällig geworden.
Um die weitere Ausbildung auf ih-
ren Schiffen nicht zu gefährden,
stimmt Lucy Borchard einer Geld-
buße von 15000 Reichsmark zu,
und die Finanzbehörden stellen
das Ermittlungsverfahren Anfang

1938 ein. Eine Lucy Borchard
aber läßt sich durch diese

Vorfälle nicht beirren. Un-
verdrossen bildet sie wei-

ter jüdische Seeleute aus.
Derweil schreitet die

„Entjudung“ der deut-
schen Wirtschaft zü-
gig voran. Lucy Bor-
chard muß handeln,
will sie nicht alles
verlieren. Da sie
noch immer nicht
an den Bestand des
„Tausendjährigen
Reiches“ glaubt,
will sie dessen En-
de im Ausland ab-
warten und ihr
Unternehmen un-
ter allen Umstän-
den zusammenhal-
ten. Ihr Sohn Kurt

entwickelt ein Modell
für die Umwandlung

der Firma in eine Stif-
tung, um sie so vor der

Verstaatlichung oder Zer-
schlagung zu bewahren.

Das hat sich noch keiner ge-
traut. Doch der gute Name

Borchard wirkt, und das Unvor-
stellbare geschieht: Lucy Bor-
chard bringt ihre Firma mit allen
Aktiva und Passiva entgeltfrei in
eine Stiftung ein und darf dafür ei-
nen Teil des Betriebsvermögens
und ihren persönlichen Besitz la-
stenfrei ins Ausland bringen. An-
dere jüdische Reederfamilien da-
gegen verlieren ihr ganzes Hab
und Gut und oftmals auch ihre
Freiheit und ihr Leben.

Die endgültige Genehmigung
der Transaktion erfolgt am 10. Au-
gust 1938, am nächsten Morgen

sitzt Lucy Borchard schon im
Flugzeug nach London. Mit dem
ihr eigenen Elan gründet sie in
der Emigration zwei neue Reede-
reien, die Borchard U. K. Compa-
ny und die Fairplay Towage and
Shipping Company. Aus „Mutter
Borchard“ wird „Grandma Bor-
chard“.

Während des Krieges hört sie
nichts mehr aus Hamburg. Doch
Ende Mai 1945 taucht im Londo-
ner Fairplay-Büro überraschend
ein britischer Offizier auf und legt
Lucy Borchard die Bilanzen von
Fairplay Hamburg für die zurück-
liegenden Jahre auf den Tisch.
Der Firma geht es gut. 1949 über-
trägt der Hamburger Senat die
Fairplay-Reederei in aller Form an
die Familie Borchard zurück. Mit
Charakterstärke und Beharrlich-
keit hat Lucy Borchard endgültig
über das Unrecht gesiegt. Nach
Hamburg zurückkehren mag sie
dennoch nicht mehr. Anfang 1969
stirbt sie im Alter von 91 Jahren in
London.

Ihr Unternehmen blüht weiter
und wächst über die Grenzen
Hamburgs hinaus. Noch immer
bilden die Hafenschleppdienste
das Kerngeschäft, doch umfassen
die Firmenaktivitäten heute auch
die weltweite Schleppschiffahrt
sowie das Offshore- und Ber-
gungsgeschäft. Die zur Firmen-
gruppe gehörenden Betriebe be-
tätigen sich im Schiffsmelde-
dienst, der Festmacherei, der
Schiffsreparatur, im Stahlbau und
der Immobilienverwaltung. Fair-
play – dieser Name hat rund um
den Globus einen hervorragen-
den Ruf. Die Geschichte der jüdi-
schen Eignerfamilie ist untrenn-
bar mit der Erfolgsgeschichte des
Hamburger Hafens verbunden.

Der Verfasser dieses Artikels ist
Autor des Buches „Fairplay
Schleppdampfschiffs-Reederei
Richard Borchard – Seeschiffsas-
sistenz und Schleppschifffahrt im
Wandel der Zeit“, Elbe Spree-
Verlag, Hamburg 2005, 158 Sei-
ten, rund 100 s/w-Fotos, 12 Euro.

Von JAN HEITMANN
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Foto: Archiv

Wann war das Dritte Reich?
Betrachtungen zu Beginn und Ende der Imperii auf deutschem Boden

Von wann bis wann existier-
te das Dritte Reich. Von
1933 bis 1945, werden viele

sagen und vielleicht ergänzen, von
der Machtergreifung am 30. Januar
1933 bis zur Kapitulation am 9.
Mai 1945. Leider unrichtig, wie zu
zeigen ist. Außerdem ist Hitlers
Bestellung zum Reichskanzler
nicht „die Machtergreifung“, denn
die war ein Vorgang, der lange vor
1933 begonnen hatte und sich da-
nach noch fortsetzte. Bis alle
gleichgeschaltet oder ausgeschal-
tet waren.

Begonnen haben kann das Dritte
Reich erst nach dem Ende des
Zweiten Reiches – doch wann war
das? Ebenfalls eine schwierige Fra-
ge. Der Anfang hingegen ist ein-
deutig: Das Zwei-
te Reich, das „Wil-
h e l m i n i s c h e
Deutschland“, be-
gann am 18. Janu-
ar 1871, als König
Wilhelm I. von Preußen zum Deut-
schen Kaiser ausgerufen wurde.

Ebenso eindeutig sind die Eck-
daten beim „Ersten Reich“, auch
„Altes Reich“ genannt. Es begann
am 2. Februar 962, als der zum
deutschen König gewählte Sach-
senherzog Otto I. von Papst Johan-
nes XII. in Rom zum Kaiser ge-

krönt wurde. Dieses Reich ist spä-
ter als „Sacrum Imperium“ belegt,
dann als „Sacrum Romanum Im-
perium“ – Heiliges Römisches
Reich – und am Beginn der Neu-
zeit wurde „deutscher Nation“
hinzugefügt. Es endete am 6. Au-
gust 1806, als Kaiser Franz II. die
Reichskrone niederlegte. Er hatte
bereits 1804 das Erzherzogtum
Österreich zum Kaisertum ge-
macht und war Kaiser Franz I. von
Österreich geworden. Aber durfte
der Kaiser das Reich beenden? Ob
er durfte oder nicht – er mußte,
auf Druck Napoleons.

Das Alte Reich war kein Natio-
nalstaat, nicht einmal ein Staat im
modernen Sinn – und schon lange
vor Napoleon nur mehr eine Fik-
tion. Goethe läßt in Auerbachs
Keller den einen Saufkumpan ein
Spottlied auf dieses Reich anstim-
men. Ein anderer bringt ihn zum

Schweigen: „Ein garstig Lied! Pfui!
Ein politisch Lied.“ Aber das
wahrhaft Garstige war der dynasti-
sche Egoismus deutscher Fürsten,
der das Reich in den Untergang
trieb und die Anrainer zum Raub
von Reichsgebiet einlud.

Das Erste Reich nannte sich nie
„Erstes Reich“, denn kein Reich

nimmt an, daß danach noch eines
kommt. Auch das Zweite Reich
nannte sich nicht „Zweites Reich“,
denn für die allermeisten war es
keine Wiedergeburt des Ersten
Reiches. Es war ein weltliches
Reich, keines „von Gottes Gna-
den“, und es verkörperte nur die
„kleindeutsche Lösung“, war also
eher ein „groß-
p r e u ß i s c h e s
Reich“.

Woher stam-
men dann die
Ausdrücke „Er-
stes Reich“, „Zweites Reich“, „Drit-
tes Reich“ und „Tausendjähriges
Reich“? Sie kommen allesamt aus
der Religion. Sie hängen zusam-
men mit dem „Millenarismus“ (la-
teinisch) oder „Chiliasmus“ (grie-
chisch), mit dem Glauben an die
Wiederkunft des Messias. Für
„Drittes Reich“ steht auch „Tau-

s e n d j ä h r i g e s
Reich“ – wobei
„tausendjährig“
nach Ablauf des
ersten Jahrtau-
sends nicht mehr

wörtlich genommen wurde, son-
dern soviel wie „ewig“ bedeuten
sollte.

Erstmals in politischem Sinn
verwendete diese Ausdrücke der
deutsche Kulturhistoriker und Po-
litiktheoretiker Arthur Moeller
van den Bruck in seinem Buch
„Das dritte Reich“ (1923). „Partei-

genosse“ war er keiner und er
starb schon 1925. Ob man ihn als
„Wegbereiter“ bezeichnen kann, ist
Geschmackssache, aber sicher er-
leichterte er die Arbeit nationalso-
zialistischer Ideologen. „Drittes
Reich“ und „Tausendjähriges
Reich“ paßten trefflich in das my-
thisch-mystische Gedankengebäu-

de, das der religionsartigen Über-
höhung einer durchaus weltlichen
Politik diente. „Drittes Reich“ wird
heute zwar pauschal für die NS-
Zeit verwendet, war aber nicht
mehr als ein Schlagwort der Pro-
paganda. Es hatte nie ein Territo-
rium und war nie ein Völker-
rechtssubjekt.

Eines ist noch offen: Wann ende-
te das Zweite Reich? Sicher nicht
1918, wie das die Nationalsoziali-
sten sahen. Denn 1918 wie
1933/34 änderte sich jeweils nur
die Regierungsform. 1938 entstand
ein „Großdeutsches Reich“, das
beinahe den großdeutschen Vor-
stellungen des 19. Jahrhunderts
entsprach. Aber auch wenn im
„Anschluß-Gesetz“ (RGBl Nr. 28
vom 18.3.1938) „Großdeutsches
Volksreich“ steht – völkerrechtlich
blieb es wie 1918 das „Deutsche
Reich“.

Der Ausdruck „Drittes Reich“
war jetzt nicht mehr erwünscht
und ab 10. Juli 1939 auf Weisung
von Goebbels den Medien sogar
untersagt. „Großdeutsches Reich“
findet sich im Gesetz zur Einver-
leibung der Rest-Tschechoslowakei
(RGBl Nr. 47 vom 16.3.1939) und
in anderen amtlichen Texten. Jener

Erlaß der Reichs-
kanzlei, der das
Deutsche Reich
auch formell in
„Großdeutsches
Reich“ umbe-

nannte (RK 7669 E vom 26. Juni
1943), wurde aber nicht mehr pu-
bliziert. „Großdeutsches Reich“
stand nur auf den Briefmarken.

Anders als das Heilige Römische
Reich Deutscher Nation wurde das
Deutsche Reich nie durch irgend-
einen Formalakt für beendet er-
klärt – nicht durch die Kapitula-
tion, nicht durch die Besatzungs-
mächte, nicht durch Gründung der
Bundesrepublik Deutschland und
der Deutschen Demokratischen
Republik, ja nicht einmal durch
den „Zwei-Plus-Vier-Vertrag“. So
wurde die Bundesrepublik zwar
Rechtsnachfolgerin des nie für tot
erklärten Reiches – mit allen dar-
aus erwachsenen Nachteilen. Frie-
densvertrag gibt es aber keinen.
Und auch Österreich hat nur einen
„Staatsvertrag“ mit Einschränkun-
gen der Souveränität, darunter das
„Anschlußverbot“.

Von 
RICHARD G. KERSCHHOFER

Ein ganz großer
Regisseur

Vor 100 Jahren, am 25. März
1908, kommt Helmut Käutner

als Sohn des Kaufmanns Paul Käut-
ner und seiner Frau Claire gebore-
ne Röntgen zur Welt. 1930 gründet
er mit Gleichgesinnten eine Kaba-
rettgruppe und 1939 stellt er seinen
ersten selbst inszenierten Film fer-
tig. Beide stoßen auf die Kritik der
Machthaber in Deutschland ab
1933. Aufgrund Käutners unbe-
streitbaren fachlichen Qualitäten

und seiner Bereitschaft, sich auf
unpolitische Arbeiten zu konzen-
trieren, wird er jedoch trotzdem als
„unabkömmlicher Regisseur“ privi-
legiert und nicht zum Kriegsdienst
eingezogen. Nach dem Krieg konn-
te Käutner in der Bundesrepublik
an seine Erfolge aus der NS-Zeit
anknüpfen. 1977 inszenierte er sei-
nen letzten Film. Am 20. April 1980
stirbt er in seinem italienischen Do-
mizil bei Castellina. M. R.

Das »Tausendjährige Reich« 
dauerte nicht von 1933 bis 1945

Das Zweite Reich endete sicher nicht 1918,
wie das die Nationalsozialisten sahen

HHeellmmuutt  KKääuuttnneerr
Foto: privat
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Eine Mittelmeerinsel sieht rot
Mit dem »Roten Büßer« auf Karfreitagsprozession – Korsika pflegt einen alten Brauch

Nebelschwaden wabern vor
Korsikas Westküste. Die
Fähre gleitet am Cap Cor-

se vorbei und legt schließlich im
Hafen von Bastia an. Schemenhaft
zeichnen sich die Umrisse der
Kirchtürme und wie Schwalben-
nester am Berghang klebenden
Häuser ab. Am Pier empfängt die
Passagiere das Gehupe ungedul-
diger Autofahrer und der ätzende
Gestank von Abgasen. „Napoléon
Bonaparte, der größte Korse aller
Zeiten, würde sich im Grab um-
drehen“, scherzt Steward Robert,
der uns auf der Überfahrt ver-
wöhnt hat. „Er behauptete ja stets,
seine Insel mit geschlossenen Au-
gen am Duft wilder Kräuter er-
kennen zu können.“

Wenn der Frühling naht, zeigt
„L’Île de la Beauté“ – Insel der
Schönheit – sich von ihrer anmu-
tigsten Seite. Blumen in allen
Farbnuancen sprießen, und Aber-
tausende von Macchiasträuchern
verströmen ihr betörendes würzi-
ges Aroma.

Die wilde Gebirgslandschaft,
dominiert vom 2710 Meter hohen
Monte Cinto, wird von einer mil-
den Sonne beschienen. Es grünt
und blüht in den fruchtbaren Kü-
stenzonen, wo Weinreben in un-
mittelbarer Nähe uralter Kork-
eichen und Oliven gedeihen.

Kurz vor Ostern beginnt ein fie-
berhaftes Treiben. Von Calvi bis
Bonifacio bereitet sich die Bevöl-
kerung auf die seit dem Mittelal-
ter gepflogenen Bräuche der Kar-
freitagsprozessionen vor. Die Al-
täre der Kirchen werden festlich
mit Blumen und kunstvoll aus
Palmblättern gefertigten Kreuzen
geschmückt. In der Kapelle von
Cadon, einem kleinen verschlafe-
nen Dorf oberhalb Calvis, üben
drei Männer der lokalen Bruder-
schaft einen polyphonen Gesang
zu Ehren des Herrn ein.

„Auf Korsika gibt es über 50
Bruderschaften“, erklärt Pfarrer
Gaston. „Diese wurden im 13.
Jahrhundert gegründet und erfüll-
ten von jeher neben religiösen
auch soziale Aufgaben.“ Zu seiner
Freude erleben diese „confréries“
in neuerer Zeit wieder einen
enormen Zulauf: „Sie sind viel
mehr als Folklore – ihre Mitglie-
der empfinden tiefe Religiosität.“

Auf der Spitze eines mächtigen
Kreidefelsens ruht Bonifacio, der
„Malerwinkel“ der Insel, benannt
nach dem toskanischen Markgra-
fen Bonifacio, der ihn 833 grün-

dete. Sehenswert sind der See-
mannsfriedhof mit seinen fein zi-
selierten Grabmalen und die goti-
sche Kirche Saint Dominique. Be-
vor Einheimische und Touristen
sich in den Trubel des Gründon-
nerstagsumzuges stürzen, wird in
den Bistros im Yachthafen unter-
halb der Zitadelle kräftig getafelt.
Schüsseln mit pikant gewürztem
Ziegenfleisch stehen auf den Ti-
schen und bauchige Flaschen, an-
gefüllt mit rubinrotem korsischen
Wein, machen die Runde. Am
Abend ist ganz Bonifacio auf den

Beinen. Die Mitglieder verschie-
dener Bruderschaften tragen bun-
te Holzfiguren durch die engen
Gassen, begleitet von Kindern, die
flackernde Lämpchen in den Hän-
den halten. Am nächsten Morgen
um Punkt 8.30 Uhr setzt sich die
feierliche Karfreitagsprozession
in Bewegung.

Der Zug steigt langsam die stei-
len, holperigen Straßen empor, ei-
nen barfüßigen Mann in schwar-
zer Kutte, den Büßer, vor sich her-
treibend.

„Perdono mio dio“ – ein düste-
rer Sprechgesang erfüllt die Luft.

„Fast jeder Ort auf unserer Insel
hat heute einen Büßer“, erzählt
Bruno Bono, der seit kurzem Mit-
glied der lokalen Bruderschaft ist.
„Aber die spektakulärste, die
wirklich echte Büßerprozession
findet in Sartène statt. Da kom-
men Sie ja heute Abend hin. Be-
trachten Sie dieses Spektakel hier
als Ouvertüre zu einem ganz gro-
ßen Ereignis.“

Schwere graue Wolken hängen
über Sartène. Erste Regentropfen
fallen. Die triste Stimmung ver-
leiht der Stadt einen eigenartigen

melancholischen Reiz. Sartène ist
kein fröhlicher mediterraner Ort.
Mehrstöckige Häuser aus dun-
klem Granit säumen die Gassen.
Diese Stadt über dem Rizzanèse
am Hang des Monte Grosso ist
der ideale Ort für die mystische
Karfreitagsprozession.

Schon vor Einbruch der Dun-
kelheit sind die besten Plätze im
Zentrum besetzt. Es hat inzwi-
schen aufgehört zu regnen. Jetzt
taucht der Vollmond ganz Sartène
in gleißendes silbernes Licht. Um
21.30 Uhr kündigt dumpfer Trom-
melwirbel und monotoner Klage-

gesang den Beginn der Prozession
an. Kinder und Fotografen eilen
dem Zug voraus. Als der Büßer
auf der Bildfläche erscheint, geht
ein Raunen durch die Menge.

Eine von Kopf bis Fuß in bluti-
ges Rot gehüllte Gestalt wankt mit
einem 50 Kilo schweren Holz-
kreuz auf dem Rücken und einer
14 Kilo schweren Eisenkette am
nackten Fuß durch die Straße. Ihr
folgen acht weitere, ganz in
Schwarz gewandete Büßer. Sie
tragen eine Christusfigur vor sich
her.

Das Schlußlicht bildet ein
Schwarm kostbar gekleideter
kirchlicher und weltlicher Wür-
denträger, Meßdiener und Hono-
ratioren der Stadt. Indes schleppt
sich U Catenacciu, wie der Rote
Büßer auf Korsisch heißt, weiter
über das Pflaster. In seine über
dem Kopf geknotete Kutte sind le-
diglich Augenschlitze und zwei
winzige Löcher für die Nase ge-
schnitten.

Der schmächtige Mann stöhnt
und droht zu stürzen. Der Weiße
Büßer hinter ihm hebt das Kreuz
leicht an. Er symbolisiert Simon

von Kyrene, der, wie die Bibel be-
richtet, Jesus als einziger auf sei-
nem Weg nach Golgatha geholfen
hat, „sein Kreuz zu tragen“. Das
Ritual verlangt, daß U Catenacciu
dreimal zu Boden fällt und sich
mit seiner Last wieder erhebt.
„Du mußt dir mal vorstellen, daß
der Büßer all das ganz freiwillig
tut und sich sogar jahrelang um
diesen Job bewerben muß. Das ist
der reine Masochismus“, empört
sich eine Frau in der Menge. De-
ren Mann schickt sich gerade an,
eine Nahaufnahme von U Cate-

nacciu zu machen, wird jedoch
resolut von einem weißhaarigen
Priester zur Seite geschoben: „Ge-
hen Sie aus dem Weg“, befiehlt er
kurz. „Das hier ist eine heilige
Prozession und kein Karneval.“
Die Menge brandet weiter durch
die Straßen und Gassen, bis sie
endlich in die bis auf den letzten
Platz gefüllte Église Sainte-Marie
Assunta hineinströmt. Hier darf
der Rote Büßer seine Last able-
gen. Das Passionsfest endet mit ei-
ner feierlichen Messe.

„Es stimmt wirklich, daß jeder,
der Büßer werden will, sich um

diese Ehre bewerben muß“, er-
klärt Lino Morave, der fast sein
ganzes Leben hier verbracht hat.
„Der Pfarrer von Sartène trifft ei-
ne strenge Auswahl. Manchmal
müssen Kandidaten über zehn
Jahre warten. „Dem Geistlichen
ist auch als einzigem die wahre
Identität des U Catenaccio be-
kannt, der in jedem Fall anonym
bleiben muß.“ Deshalb ist er auch
gänzlich verhüllt. Selbst die nack-
ten Füße versucht er so gut er
kann mit der Kutte zu verdecken.
In den meisten Fällen wollen ver-
urteilte Verbrecher mit diesem
Bußgang Sühne tun. Oder aber je-
ne, deren Taten unerkannt blie-
ben, möchten auf diese Weise ihr
Gewissen entlasten.“ „Wollen die
Leute hier denn nicht wissen, wer
der Büßer im wirklichen Leben
ist?“ „Natürlich“, bestätigen die
Einheimischen. „Alle sind neugie-
rig und schließen sogar Wetten ab.
Aber es ist ganz schwer, irgend-
wen unter der Verkleidung zu er-
kennen.“ Allerdings endete vor
ein paar Jahren die Prozession
fast in ausufernder Heiterkeit. Der
treue Hund des Büßers hatte sich
losgerissen, zerrte fröhlich kläf-
fend an der roten Robe und leckte
seinem Herrchen ausgiebig die
Füße!

Nach diesen strengen mittelal-
terlichen Ritualen sehnen sich die
meisten der Reisegruppe nach et-
was Weltlichem. Und da bietet
sich ein Abstecher in nördlicher
Richtung an. „Bist du auf Korsika,
gibt es vor Napoléon kein Entrin-
nen“, heißt es. In vielen Orten hat
man ihm marmorne Monumente
gesetzt.

Den Vogel aber schießt Ajaccio
ab, wo er 1769 das Licht der Welt
in der „Maison Bonaparte“ an der
rue Saint-Charles erblickte. Wäh-
rend Möbel, Bilder und Schrift-
stücke das eher unspektakuläre
Leben seiner Familie dokumen-
tieren, präsentiert sich der späte-
re Kaiser der Franzosen auf Stra-
ßen und Plätzen der Stadt in der
Gestalt eines lorbeerbekränzten
römischen Imperators in impo-
santer Größe.

„Maßlos übertrieben“, mokiert
sich ein italienischer Tourist.
„Der konnte doch mit seinen ein
Meter 60 kaum auf den Tisch
gucken.“

Diese Kritik an einem nationa-
len Heiligtum läßt der korsische
Reiseleiter nicht im Raum stehen:
„Monsieur, wahre Größe mißt
man nicht in Zentimetern, son-
dern in Taten“, verkündet er wür-
devoll.

Von UTA BUHR

FFaasstt  jjeeddeerr  OOrrtt  hhaatt  eeiinneenn  BBüüßßeerr::  SSeeii  eess  iinn  rrootteemm  GGeewwaanndd,,  sseeii  eess  iinn  sscchhwwaarrzzeemm  wwiiee  hhiieerr  iinn  BBoonniiffaacciioo Foto: Buhr

Büffeln statt Strand
Der schnelle Weg zum Führerschein ist nicht für jeden geeignet

Wer den Führerschein ma-
chen will, muß dafür nor-
malerweise einige Zeit

einkalkulieren. Bis man genug ge-
lernt hat, um die Prüfungen abzu-
legen, können schon einige Mona-
te vergehen. Doch für die Eiligen
gibt es eine Alternative: Ferienfahr-
schulen. Statt Sonne und Strand
heißt es im Urlaub dann Theorie
büffeln und Autofahren lernen. Mit
Erholung hat das nichts zu tun, es
ist harte Arbeit.
Jeder Ferienfahr-
schüler hat meh-
rere Male am Tag
Theorie- und
Fahrunterricht ,
muß außerdem
zwischendurch
auch noch lernen. Da bleibt für Ur-
laub und Entspannung nicht viel
Zeit übrig. Deshalb sind Ferien-
fahrschulen auch nicht jedem zu
empfehlen, sagt Gerhard von Bres-
sensdorf von der Bundesvereini-
gung der Fahrlehrerverbände. 

Nur wer sehr belastungsfähig ist,
konzentriert lernen und den Zeit-
druck gut ertragen kann, sollte sich
dieser Kompaktausbildung unter-
ziehen.

„Ferienfahrschulen werden häu-
fig nur als ein kurzer und schneller
Weg zum Führerschein eingestuft.
Statt Urlaub müssen aber auch
Ausbildungsstreß und Zeitdruck in
fremder Umgebung in Kauf ge-
nommen werden.“ Deshalb ist es

wichtig, darauf zu
achten, daß die
Fahrschule ein in-
formatives und of-
fenes Beratungs-
gespräch anbietet.
Nur so kann man
für sich selbst ein-

schätzen, ob eine Ferienfahrschule
für einen selbst überhaupt das
Richtige ist. 

Nicht fehlen dürfen auch Infor-
mationen über die behördlichen
Anforderungen hinsichtlich der
Führerscheinprüfung. Denn ei-

gentlich kann man nicht an jedem
beliebigen Ort in Deutschland sei-
nen Führerschein machen. „Die
praktische Prüfung ist nach der
Fahrerlaubnis-Verordnung immer
am Hauptwohnsitz abzulegen“, er-
läutert Jutta Drüh-
mel vom Landes-
betrieb Verkehr in
Hamburg. Ob sie
unter bestimmten
B e d i n g u n g e n
auch an einem
anderen Ort abge-
legt werden kann, entscheidet das
zuständige Prüfungsamt am Wohn-
ort. Dort muß man seinen Führer-
scheinantrag einreichen, was man
sehr frühzeitig tun sollte, um recht-
zeitig eine Entscheidung zu erhal-
ten. Ob Prüfung oder nicht: Wich-
tig ist, daß die Lernbedingungen
vor Ort mit den Verhältnissen am
Wohnsitz übereinstimmen. Man
würde sich jedoch auch selbst kei-
nen Gefallen tun, wenn man auf
dem flachen Land das Fahren lernt

und in einer Großstadt mit viel
Straßenverkehr wohnt.

Etwas anders sieht es bei der
Theorie aus: „Die Theorieprüfung
an einem anderen Ort ist auf An-
trag grundsätzlich möglich, wenn

die Prüfungsbe-
dingungen gleich
sind“, sagt Drüh-
mel. Eine Ferien-
fahrschule ist im
Prinzip nicht teu-
rer als eine Fahr-
schule am Wohn-

ort. Allerdings fallen zusätzlich
noch die Kosten für Anreise und
Unterkunft an. Zu berücksichtigen
ist außerdem, daß die Prüfung
eventuell nicht beim ersten Anlauf
bestanden wird. Deshalb sollte
man unbedingt vorher mit der
Fahrschule abklären, wie es in sol-
chen Fällen weitergeht, rät von
Bressensdorf. Und unter Umstän-
den einen Zeitpuffer für eine Ver-
längerung und eine zweite Prüfung
einplanen. ddp

Allein reisen 
Auch für Senioren kein Problem

Eine lange Zugfahrt ist gerade
im Seniorenalter oft eine Her-

ausforderung. „Mit einigen Vorbe-
reitungen läßt sich diese Hürde je-
doch leicht meistern“, sagt Barbara
Keck von der Bundesarbeitsge-
meinschaft der Senioren-Organi-
sationen (BAGSO).

„Besonders wichtig ist bei der
Suche einer Reiseverbindung, daß
genügend Zeit zum Umsteigen
bleibt“, betont sie. Die normalen
Verbindungen, die Reisezentren
und Internet automatisch anzeig-
ten, seien für ältere Menschen und
Gehbehinderte oft zu knapp kal-
kuliert. „In diesem Fall kann man
selbst noch einmal einzelne Alter-
nativverbindungen recherchieren
oder Verwandte darum bitten.“

Auch die Frage, ob man die Tik-
kets notfalls stornieren kann,  fin-
det Barbara Keck wichtig zu klä-
ren. „Viele Senioren sind schon
wesentlich entspannter, wenn sie
wissen, daß sie im Krankheitsfall
nicht auch noch das Geld für die

Fahrkarte verlieren. „Beim Reise-
gepäck sollte man außerdem lie-
ber sparsam sein und den Koffer
nicht zu voll packen. Im Zweifels-
fall könne man ihn aber auch von
der Deutschen Bahn gesondert
transportieren lassen.

Am Reisetag selbst ist es gut,
wenn man ein Mobiltelefon dabei
hat. Keck: „Gerade bei Regionalzü-
gen muß man mit Verspätungen
rechnen. Da ist es hilfreich, wenn
man am Ankunftsort kurz Be-
scheid sagen kann.“ 

Keck rät allein reisenden Senio-
ren dazu, sich im Zug nicht in ein
leeres Abteil zu setzen. Mit einigen
Mitreisenden in der Nähe fühle
man sich sicherer. „Außerdem ist
es wichtig, daß man für Wertsa-
chen wie Portemonnaie und Foto-
apparat extra eine kleine Tasche
oder einen Rucksack dabei hat.
Wenn man dann mal vom Platz
aufstehen muß, kann man diese
Dinge immer bei sich tragen“, sagt
Keck. ddp

Kompaktausbildung
bringt auch 

Zeitdruck mit sich

Für die Anreise und
Unterkunft fallen 

zusätzliche Kosten an
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Schicken Sie mir bitte die Preußische Allgemeine Zeitung von der nächsten erreichbaren Ausgabe an für mindestens 1 Jahr und zusätzlich das Ostpreußen-Paket für 
z.Zt. nur EUR 99,60 im Jahr (inkl. Versandkosten). Mit dem Bezug der Preußischen Allgemeinen Zeitung werde ich gleichzeitig Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen.
Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis. Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Für bestehende oder eigene Abonnements oder Kurzzeitabos (unter 12 Monaten)
wird keine Prämie gewährt. Im letzten halben Jahr waren weder ich noch eine andere Person aus meinem Haushalt Abonnent der Preußischen Allgemeinen Zeitung.
Prämienauslieferung solange Vorrat reicht. Lieferung nur innerhalb Deutschlands.

SUPER-ABOPRÄMIE
für ein Jahresabo der  

�� Ja, ich abonniere für mindestens 1 Jahr die Preußische Allgemeine Zeitung und möchte das Geschenk- Paket Ostpreußen�

Schatzkästchen Ostpreußen, Doppel-DVD
Das „Schatzkästchen Ostpreußen“ präsentiert die umfang-
reichste Sammlung alter Filme aus Ostpreußen.
Die 17 Dokumentarfilme wurden in den Jahren zwischen
1920 und 1945 gedreht:
Freuen Sie sich auf ein Wiedersehen mit alten Filmen, die seit
Jahren nicht mehr zu sehen waren, und entdecken Sie völlig
unbekannte Filmstreifen, die erst jetzt aus einem bislang ver-
schlossenen Archiv der Öffentlichkeit zugänglich gemacht
werden können.
Alle Filme sind ungekürzt in der ursprünglichen Bild- und
Tonfassung, um den authentischen Charakter zu bewahren.
Auf eine Kommentierung aus heutiger Sicht oder neu gedreh-
tes Filmmaterial wurde verzichtet.
Als Extra bietet die Doppel-DVD den Film „Ostpreußen-
Flieger”, der die Geschichte des Segelfliegens auf der
Kurischen Nehrung erzählt, sowie den Bonusfilm
„Segelfliegerlager Leba“.
Laufzeit: 195 Minuten + 126 Minuten Bonusfilme

Wolfgang Korall, Ernst- Otto Luthardt
Ostpreußen- Gestern und Heute
Über 240 Bilder zeigen Ostpreußen in seiner ganzen Vielfalt. Sechs Spezialthemen berichten über den berühmten Astronom und
Mathematiker Nicolaus Copernicus, den Oberländischen Kanal, Bernstein - das Gold der Ostsee die Wolfsschanze. Ein Bildteil mit alten
Schwarz-Weiß-Bildern von 48 Seiten führt zurück in die Zeit, als Ostpreußen noch nicht zerstört war und Königsberg eine lebendige
Großstadt mit zahlreichen Sehenswürdigkeiten. Geb., 208 Seiten, ca. 300 Abb., Format:  24 x 30 cm

A N T W O R T  C O U P O N

3 x Ostpreußen für Sie als Geschenk
Unser wertvolles Ostpreußen-Paket

mit diesem schönen Buch und 
den beiden DVDs 

3xOstpreußen für Sie

Ostpreußen: Reise in ein fremdgewordenes
Land / Ermland und Masuren - 
"Ostpreußen - Reise in ein fremdgewordenes Land": Eine Reise
in das nördliche Ostpreußen ist heute eine Reise nach Russland
und Litauen. Noch vor zehn Jahren war der Weg nach
Königsberg nur mit besonderer Genehmigung möglich.
"Ostpreußen - Ermland und Masuren": Der Film zeigt die wich-
tigsten Orte mit ihren schönsten Sehenswürdigkeiten. 
Die Reise führt über Allenstein, das "Gut Gartenpungel", über
Nikolaiken, Mohrungen, Sorquitten, das Kloster "Heilige Linde",
Hohenstein, Elbing, Marienburg, Frauenburg und zur ehemaligen
Bunkeranlage "Wolfschanze" in Rastenburg.

Bonusfilm: "Ostpreußen - Reise in die Vergangenheit" - Der Film
zeigt in wunderschönen historischen Aufnahmen aus den 30er und
40er Jahren Ostpreußen wie es einmal war: das Torfmoor bei
Tawellingken, Felder und Siedlungen bei Trapphöhnen, der Hafen
von Memel, die Ostmesse in Königsberg, der Oberländische Kanal,
der verlandende Drausen-See, Flößer bei der Arbeit u.v.m.

Mit Bonusfilm
Ostpreußen- Flieger
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.KKaappiittäänn  KKeehhddiinngg  mmiitt  eeiinneemm  ggeerreetttteetteenn  SSääuugglliinngg::  DDeerr  ZZwweeiitteeiilleerr  „„GGuussttllooffff““  bbeerrüühhrrttee  ddiiee  MMeennsscchheenn  uunntteerrsscchhiieeddlliicchh.. Foto: ZDF

»Deutsche braten«
Betr.: Leserbrief „Kaum Erinne-
rungen an die Flucht mit dem
Schiff ,Pontarosa‘“ (Nr. 10)

Hier noch einige ergänzende An-
gaben zu meinem Leserbrief, was
Herr Strotmann bisher ermittelt
hat. Das Schiff „Pontarosa“ wird
„Monte Rosa“ geschrieben. Es soll
das vorletzte Schiff von Danzig ge-
wesen sein, also vor der „Gustloff“.
Vermutlich sind dann auch die An-
gaben Februar 1945 Ankunft in Ko-
penhagen falsch? Vielleicht gibt es
Überlebende aus der Einheit von
Herrn Strotmann? Er war bei der
Pionier-Ersatzeinheit Höxter an
der Weser. Das Schiff war dunkel
gestrichen und trug das Rote-
Kreuz-Zeichen. Wegen Diphterie
kam Herr Strotmann später nach
Leipzig. Karl Heinz Lohmann, 

Osnabrück

Betr.: „,Gustloff‘“ (Nr. 10)

Seit Wochen liest und hört man
über die „Gustloff“, die Schiffe
„Goya“ und „Steuben“ werden tot-
geschwiegen, dabei sind da auch
zusammen über 10 000 Menschen
umgekommen, die meisten waren
Frauen und kleine Kinder. Von da
gehen wir nach Dresden, 300 000
Tote, und der Kriegsverbrecher
Churchill prahlte gegenüber Sta-
lin, er wolle noch eine Million
Deutsche braten. So einem Kerl
verleiht man den Karlspreis.
Dann kommen wir zu Swinemün-
de: 27 000 Tote, auch fast alles
Frauen und Kinder, die durch die
Schiffe, auf der Flucht vor der Ro-
ten Armee, dort angelandet wur-
den. Die Amerikaner griffen dann
die wehrlose Stadt an, die Toten
liegen auf dem Golm. Am Kriegs-
ende wollte man Deutschland zur
Viehweide machen. Auf diese Art
Freunde können wir verzichten.
Sollen doch unsere Politiker an
die Front gehen. Daß beim Ver-
triebenendenkmal die Polen mit-
reden dürfen, das ist der größte
Witz der Weltgeschichte und eine
Beleidigung für alle die Toten und
für alle noch lebenden Vertriebe-
nen. Horst Polakwski, Gernsheim

»Monte Rosa«

Mitgefühl mit den Opfern
Betr.: „,Gustloff‘“ (Nr. 10)

Die „Gustloff“-Welle ist durch
unser Land geschwappt. Und das
war es wohl. Sie dürfte das Gute
enthalten haben, daß sehr viele
Deutsche von der Katastrophe der
„Gustloff“ erfahren haben, auch
wenn die Information nicht frei
von Fehlern und Absichten war.
Besser als gar nichts war es im-
mer. 

Der Film hätte allerdings nicht
gedreht werden dürfen. Eine der-
artige Katastrophe verbietet das.
Man versuche sich nur vorzustel-
len, welche Tragödien und welche
Schrecken und Grausamkeiten
sich beim Sinken der „Gustloff“
begeben haben. Sensibilität, Mit-
gefühl und Anstand hätten diesen
Film nicht zulassen dürfen. 

Bernd Bielitzer, 
Berlin

Herr Knoop macht Schule: Man merkt den Zweck!
Betr.: „,Gustloff‘“ (Nr. 10)

Der Zweiteiler, ohnehin schon
mit genügend Dramatik belastet,
wirkt überladen und wird unüber-
sichtlich durch das Einflechten un-
nötiger zusätzlicher Personen und
Handlungen, zu denen sogar Er-
schießungen gehören. All das lenkt
vom Kern des Geschehens nur ab. 

Albernheiten wie die Goebbels-
rede und die fähnchenverzierte

„Feierstunde“ des weibstollen
Goldfasanen sind ebenso gewohn-
te wie überflüssige „Beigaben“; na-
türlich müssen auch alle Feldjäger
möglichst brutale oder aber hilflo-
se Kindergesichter haben. Herr
Knoop macht Schule. 

Unbegreiflich verworren waren
die Befehlsverhältnisse auf der
Brücke. Übrigens hatten nach mei-
ner Kenntnis alle Offiziere auch
der Handelsmarine bereits im

Frieden eine angemessene militä-
rische Ausbildung und den ent-
sprechenden Reservedienstgrad
erhalten, so daß kaum Verständi-
gungsschwierigkeiten entstehen
konnten. Es weiß jeder Angehörige
der Marine, daß alle Dienstgrade
wie Korvetten-, Fregattenkapitäne
sowie Kapitäne zur See einheitlich
mit „Herr Kapitän“ angeredet wer-
den. Das wurde nicht immer be-
achtet. 

Natürlich genügt das Ansehen
des Zweiteilers nicht, sich ein um-
fassendes und gründliches Urteil
zu bilden, aber viele einseitig-ver-
zerrte Tendenzen sind inzwischen
so vielen Machwerken ähnlicher
Art eigen, daß aller Wert dadurch
erheblich gemindert wird. Als Zeit-
zeuge meine ich nachdrücklich:
Man merkt den Zweck und ist ver-
stimmt! Will Seelmann-Eggebert, 

Ahlhorn

Mit Halbwahrheiten und Auslassungen gespickt – Selbst ankommende Flüchtlinge versorgt
Betr.: „,Gustloff‘“ (Nr. 10)

Der ZDF-Zweiteiler von der
Torpedierung des KdF-Schiffes
„Wilhelm Gustloff“ ist kein Doku-
mentarfilm und erhebt auch die-
sen Anspruch nicht. Er ist viel-
mehr nach dem gleichen Muster
gestrickt, wie vorher die beiden
Streifen „Flucht“ und „Dresden“.
In allen drei Verfilmungen wird
aus dem unendlichen Leid von
Millionen Deutschen jeweils eine
besonders grausame Sequenz
herausgepickt, um sie in alltäg-

licher Abendunterhaltung zur
Schau zu stellen. Das im Fernse-
hen dargestellte Kriegsgeschehen
auf der Ostsee ist mit Halbwahr-
heiten, Auslassungen und nicht
bewiesenem, aber abstoßendem
Agieren der Akteure angereichert.
Nur um mit mehreren Millionen
Euro einen nervenkitzelnden
Quotenfüller zu produzieren. 

Ich habe das Flüchtlingsdrama
indirekt miterlebt. Damals wohn-
te ich auf der Insel Rügen und
war helfend dabei, als im Herbst
1944 die ersten Memelländer per

Schiff in Saßnitz anlandeten. Sie
wurden von uns versorgt. Von da-
her ist mir bekannt, daß im letz-
ten Kriegsjahr der Nachschub zur
Ostfront verstärkt über die ver-
minte und teilweise mit Eisschol-
len bedeckte See geführt wurde. 

Der Oberbefehlshaber der
Kriegsmarine setzte für den See-
transport über 500 Handelsschiffe
ein. 

Schiffe aller Art, wenn sie nur
schwimmfähig waren, Dickschiffe,
Frachter, Kümos, ja selbst Fähren
fanden Verwendung. Zu deren

Schutz gegen feindliche Angriffe
aus der Luft oder zu Wasser wa-
ren wenige Kriegsschiffe abkom-
mandiert. Unter anderem eine
Schnellbootflotille. Die mit Tarn-
farbe angestrichenen Boote lagen
vor der Insel Rügen auf Reede.
Um vor Bombardierungen beim
Bunkern selbst sicher zu sein,
machten die S-Boote nicht mehr
im Swinemünder Hafen oder
Saßnitz fest, sondern wurden von
den Mutterschiffen „Lüderitz“
und „Carl Peters“ auf offener See
in der Prorer Wiek versorgt. 

Die im Geleitzug fahrenden
Passagier- und Frachtschiffe ent-
wickelten im Pendelverkehr zwi-
schen Ost und West das legendä-
re „Unternehmen Rettung“. Ost-
wärts transportierten sie Nach-
schub für die kämpfenden Trup-
pen. Westwärts beförderten sie
Flüchtlinge. Fast alle erreichten
ihr Ziel, und manches Schiff ist
unbehelligt achtmal hin und her
gefahren. 

Auf diese Art wurden Millionen
Menschen, Zivilisten, Verwundete
und Soldaten über die Ostsee

nach Westen verschifft, um sie vor
den marodierenden Horden der
Roten Armee zu bewahren. 

Bei derart reger Schiffsbewe-
gung zu Kriegszeiten ist es schier
unausbleiblich, daß auch Verluste
eintreten. 

Die Versenkung der „Wilhelm
Gustloff“ ist deshalb leider kein
Einzelfall geblieben. Auch zwei
andere mit Flüchtlingen voll bela-
dene Dickschiffe ereilte das glei-
che Schicksal.

Peter Kopyciok, 
Kipfenberg

Betr.: „Furcht und Faszination“
(Nr. 7)

Gerade heute Abend, nachdem
die Post mir die PAZ brachte und
ich den Artikel über das Russen-
bild der Deutschen las, kommt ein
russisch-jüdisches Ehepaar zu uns,
das wir zu unseren engsten Freun-
den zählen. Das regt zum Nach-
denken an.

Auf dem Weg zum 83. Geburts-
tag schaue ich auf eine lange Weg-
strecke zurück, zu der die Schul-
zeit auf Nationalpolitischen Erzie-
hungsanstalten (1936–1943), die
Soldatenzeit bei den Panzertrup-
pen der Waffen-SS (Juli 1943 bis
Kriegsende) und zehneinhalb Jahre
der Kriegsgefangenschaft (inklusi-
ve einer Verurteilung zu 25 Jahren
Arbeitslager) in der Sowjetunion
gehören. Vor dem Kriegsende hatte

ich die Sowjetunion nicht betreten,
wir waren auf dem Balkan einge-
setzt.

Zehneinhalb Jahre Sklavenar-
beit, von denen mein Gedächtnis
ganze Jahre ausradiert hat, Ende
1949 die Abstempelung zum
Kriegsverbrecher, die erst 1995 mit
meiner Rehabilitierung endete,
bieten wenig Anlaß, freundliche
Gefühle zur ehemaligen Sowjet-
union und den Russen zu hegen,
zumal auch der Tod im Winter
1945 / 1946 mir sehr nahe war und
viele Kameraden verhungert sind. 

Uns Menschen ist es gegeben, in
dunkler Nacht die Sterne zu sehen.
So vergesse ich nie das Verhalten
der uns in Kriegsgefangenschaft
nehmenden Rotarmisten am 
12. Mai 1945. Sie umarmten uns,
sagten der Krieg sei kaputt. Auch
den jüdischen Lagerarzt habe ich

nicht vergessen, der im Frühjahr
1946 bemüht war, das Leben der
Gefangenen zu erhalten. Auch
Kraftfahrer und Bewacher sind in
meinem Gedächtnis geblieben, die
für uns Lastwagen beluden, weil
wir dazu nicht mehr die Kraft hat-
ten, und für uns Ölkuchen (Vieh-
futter aus Sonnenblumenkernen)
organisierten, die zwar zu Durch-
fällen führten, aber doch vorüber-
gehend sättigten. Und nie wird die
jüdische Dolmetscherin aus mei-
nem Gedächtnis schwinden, die
den Mut hatte, sich auf der Lager-
straße bei mir zu bedanken.

Je länger unsere Gefangenschaft
währte, um so häufiger begegneten
wir der Sympathie unserer russi-
schen Mitarbeiter auf den Baustel-
len, die uns immer wieder zeigten,
daß wir für sie keine Kriegsverbre-
cher waren. 

Schon beinahe verrückt war es,
als ich nach dem Besuch Adenau-
ers in Moskau mit anderen plötz-
lich zum Transport in die Heimat
aufgerufen wurde und wir schon
nach wenigen Stunden mit nur
zwei Begleitern mit dem Zug nach
Swerdlowsk / Ural und vom dorti-
gen Hauptbahnhof sozusagen in
eigener Regie mit Taxen in das La-
ger fuhren, von dem aus wir nach
Hause fahren sollten. Das Swerd-
lowsker Symphonieorchester
spielte für uns, ein Generalleut-
nant beschwor Frieden und
Freundschaft, und eine Militärka-
pelle begleitete unsere Abfahrt.
Und dann fuhren wir gemütlich in
offenen Waggons unbewacht
durch die Sowjetunion, gingen in
Moskau spazieren und sprachen
häufig bei unseren Halts mit Rus-
sen. Nur Freundlichkeit!

Das ist lange her. Wir sind nicht
zum Haß geboren, auch nicht zu
Rache und Vergeltung. Überall gibt
es Menschen, die liebenswert sind
und mit denen man befreundet
sein könnte. Und Vergangenes ist
einmal vorbei. Ich habe als Schul-
leiter besonders häufig aus Ruß-
land stammenden Schülern unsere
Sprache beigebracht, weil ich ih-
nen mit meinen eigenen Sprach-
kenntnissen helfen konnte.

Ich habe sie nie mit dem eigenen
schlimmen Erleben in Verbindung
gebracht. Und so muß es doch
auch zwischen Menschen sein. Es
gibt nicht „den“ Russen und auch
nicht „den“ Deutschen, es gibt im-
mer nur Menschen und das per-
sönliche Erleben. Leider gibt es
Auch-Deutsche, die das nicht be-
greifen wollen. Dieter Pfeiffer, 

Berlin

Marathon: Inneren Schweinehund überwinden Kein Erbarmen!
Betr.: „,Gustloff‘“ (Nr. 10)

Mit 20 Jahren war ich ganz al-
lein mit einem Pregel-Lastkahn
am 29. Januar 1945 in Gotenhafen
angekommen aus Königsberg. Ich
stand vor der „Gustloff“ – aber sie
nahmen mich nicht mit – Frauen
mit Kindern, ja! An Bord eines
Torpedobootes sah ich die „Gust-
loff“ am 30. Januar bei strahlen-
dem Sonnenschein aus dem Ha-
fen fahren – wir hinterher.

Der Film wird dem Elend und
Schrecken nicht gerecht; ja, er hat
mich Tränen gekostet – aber es
blieb ein Film. Da wurden Dinge
kumuliert, die es in dieser Zu-
sammenballung nicht gab. Und
dann dieser lächerliche U-Boot-
Kommandeur – nein. Ähnliches
gab es auch in „Die Flucht“.

Eine Dokumentation wäre für
die jüngere Generation ehrlicher
gewesen – denn für uns gab es
kein Erbarmen (wie ich es später
auch in Mecklenburg erleben
mußte). Der russische U-Boot-
Kommandant mußte wissen, daß
auf diesem großen Schiff vor al-
lem Flüchtlinge waren – trotz der
kleinen Kanone an Deck! 

1959 gab es schon einen Film:
„Nacht fiel über Gotenhafen“. Der
war viel näher an der Wirklich-
keit! Gisela Kahlmann, 

Neckargemünd

Betr.: „Durchbeißen bis zum
Ziel“ (Nr. 9)

Der Marathonlauf ist eine ganz
normale Disziplin. Er ist zwar ein
wenig anstrengender als andere
Sportarten, für die Gesunderhal-
tung schon lange anerkannt. Sie
sind keine Idealisten. Sie teilen
sich ihre Kräfte ein, wie in jeder

anderen Sportart. Die Vorberei-
tungszeit erstreckt sich über viele
Jahre. Das bedeutet Einsatzfreude,
weniger hartes Training und die
Ausdauerfähigkeit stärken. Den so-
genannten inneren Schweinehund
zu überwinden sollte den Ungeüb-
ten überlassen werden. Laufen in
der Gruppe, sich unterhalten kön-
nen, ohne in Atemnot zu kommen,

und die Natur links und rechts der
Laufstrecke beobachten, das ist
Entspannung und stärkt das
Selbstwertgefühl! Freude haben
am Laufen, und das schon seit vie-
len Jahrzehnten mit Gleichgesinn-
ten, das ist meine Empfehlung an
alle Altersgruppen.

Gerhard Kugland, 
Kiel

Polen um Zustimmung gebeten
Betr.: „Versöhnung statt Tren-
nung“ (Nr. 8)

Von Herzen ist Manfred Ruhnau
zur Verleihung des Bundesver-
dienstkreuzes zu gratulieren. Eines
sollte Ihrem Artikel aber noch hin-
zugefügt werden: Die Würdigkeits-
prüfung dauerte im Falle von Man-
fred Ruhnau länger. Weshalb? Das

Auswärtige Amt hat es sich nicht
nehmen lassen, vor der Verleihung
die polnische Seite zu befragen, ob
Bedenken gegen die Verleihung
bestehen. Hat man umgekehrt je
davon gehört, daß die polnische
Seite in Deutschland nachfragt,
wenn es um die Auszeichnung ei-
nes polnischen Staatsbürgers geht? 

Wilhelm Kreuer, Lohmar

... und Vergangenes ist einmal vorbei



LE S E R F O R U M Nr. 12 – 22. März 2008 V

Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.

Chefredakteur:
KKllaauuss  DD..  VVoossss
(V. i. S. d. P.)

CChheeff  vvoomm  DDiieennsstt,, LLeesseerrbbrriieeffee,,
BBüücchheerr::        Rebecca Bellano; PPoolliittiikk,,  PPaa--
nnoorraammaa,,  PPrreeuußßeenn//BBeerrlliinn:: Hans Hek-
kel; KKuullttuurr,,  UUnntteerrhhaallttuunngg,,  LLeebbeenn
hheeuuttee::  Silke Osman;  GGeesscchhiicchhttee,,
LLaannddeesskkuunnddee,,  OOsstt  pprreeuußßeenn  hheeuuttee:: Dr.
Manuel Ruoff;  HHeeiimmaattaarrbbeeiitt,,
  AAkkttuueelllleess:: Florian Möbius;
OOssttpprreeuußßiisscchhee    FFaammiilliiee::  Ruth  Geede.
FFrreeiiee  MMiittaarrbbeeiitteerr:: Wilfried Böhm, 
 Dr. Richard G. Kerschhofer (Wien),
Hans- Joachim von Leesen, Wolf
Oschlies

VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddeenn  AAnnzzeeiiggeenntteeiill::
Knut Bantow.
AAnnsscchhrriifftt  ffüürr  aallllee:: Oberstraße 14 b,
20144 Hamburg. Verlag: Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V., Oberstraße 14
b, 20144 Hamburg. Preußische Allge-
meine Zeitung/Das Ostpreußenblatt
ist das Organ der Landsmannschaft
Ostpreußen und erscheint wöchent-
lich zur Information der Mitglieder
des Förderkreises der Landsmann-
schaft Ostpreußen. – Ab 1. 1. 2006
Bezugspreis Inland 8,30 Euro monat-
lich einschließlich 7 Prozent Mehr-
wertsteuer, Ausland 10,50 Euro mo-
natlich, Luftpost 14,50 Euro monat-
lich. Abbestellungen sind mit einer
Frist von einem Monat zum Quartals -
ende schriftlich an den Verlag zu
richten. Konten: HSH Nordbank, BLZ
210 500 00, Konto-Nr. 192 344 000.
Postbank Hamburg, BLZ 200 100 20,
Konto-Nr. 84 26-204 (für Vertrieb);
Konto-Nr. 907 00-207 (für Anzeigen).  
Für unverlangte Einsendungen wird
nicht gehaftet. Rücksendung erfolgt
nur, wenn Porto beiliegt. Für Anzei-
gen gilt Preisliste Nr. 28,. Druck:
Schleswig-Holsteinischer Zeitungs-
verlag GmbH, Fehmarn Str. 1, 24782
Büdelsdorf . – ISSN 0947-9597. Die
Bezieher der Preußischen Allgemei-

nen Zeitung / Das Ostpreußenblatt
werden mit dem Beginn des Abonne-
ments Mitglieder der Landsmann-
schaft Ostpreußen e. V. und ihrer
Untergliederungen. Die Aufnahme
der Bezieher in die Heimatkreise oder
Landesgruppen erfolgt durch schrift-
liche Beitrittserklärung. Diese kann
zusammen mit dem Antrag auf Liefe-
rung der Preußischen Allgemeinen
Zeitung / Das Ostpreußenblatt erklärt
werden. Der Mitgliedsbeitrag in Höhe
von einem Drittel des Brutto-Inlands-
bezugspreises der Preußischen Allge-
meinen Zeitung / Das Ostpreußen-
blatt wird zusammen mit dem jeweils
gültigen Abonnementspreis in einer
Summe erhoben und dient der Unter-
stützung der Arbeit der Landsmann-
schaft Ostpreußen e. V.

TTeelleeffoonn  ((004400))  4411  4400  0088--00
Telefon Redaktion (040) 41 40 08-32
Fax Redaktion (040) 41 40 08-50

Telefon Anzeigen (040) 41 40 08-41
Telefon Vertrieb (040) 41 40 08-42
Fax Anz./Vertrieb (040) 41 40 08-51
http://www.preussische-allgemeine.de

EE--MMaaiill::

redaktion@ preussische-allgemeine.de
anzeigen@ preussische-allgemeine.de
vertrieb@ preussische-allgemeine.de

LLaannddssmmaannnnsscchhaafftt  OOssttpprreeuußßeenn::
http://www.ostpreussen.de

Bundesgeschäftsstelle: 
lo@ ostpreussen.de

WOCHENZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND
DAS OSTPREUSSENBLATT

www.preussische-allgemeine.de
Benutzername/User-ID: ppaazz

Kennwort/PIN: 77991133

KKuurrtt  BBeecckk  bbeeii  AAuuttooggrraammmmssttuunnddee::  DDiiee  BBeelliieebbtthheeiitt  ddeess  SSPPDD--PPoolliittiikkeerrss  hhäälltt  ssiicchh  llaauutt  UUmmffrraaggeenn  ssttaarrkk  iinn  GGrreennzzeenn.. Foto: ddp

Vereinigte Linke
Betr.: „Putsch von oben“ (Nr. 10)

Den Marsch der SPD nach
linksaußen würde ich nicht als
Putsch betrachten, gibt es doch
den linken Flügel der linken SPD,
der dieses Ziel seit langem ver-
folgt. Und wenn die SPD die
Macht will und CDU und FDP
nicht mit ihr wollen, bleiben ihr
nur die roten Grünen und die
dunkelroten Linken. 

Gegenwärtig spielen noch mo-
ralische Fragen in dieses Geschäft
hinein, die die SPD gerade auf 
24 Prozent absinken und Beck im
Keller verschwinden ließen, aber
ich glaube nicht, daß wir um eine
vereinigte Linke herumkommen
werden. Die Union und die FDP
werden sehr aufpassen müssen.
Für uns alle gilt: Was SED / PDS /
Linke anrichten, war in der DDR
zu besichtigen. Margot Thoms, 

Böblingen

Nahverkehr meiden

Betr.: „Zeugen haben Angst“ (Nr.
8)

Was da aus Berlin zu hören ist,
kommt einer Kapitulation des
Rechtsstaates gleich. Sollte ein
Fahrgast der Berliner Verkehrsge-
sellschaft in Gegenwart eines
BVG-Bediensteten geschlagen,
verletzt und angepöbelt werden,
dann könnte der ihm zwar zur
Hilfe eilen, aber im Regelfall stün-
de er als Zeuge der Straftat nicht
zur Verfügung, weil er die Rache
der Täter fürchten muß. Kein
Wunder, daß ältere Berliner in den
Abendstunden den öffentlichen
Nahverkehr zu meiden suchen. Im-
mer mehr Frauen lassen ihre
Handtaschen zu Hause und tragen
Geld und Papiere am Körper.

Hoch lebe der rot-rote Senat.
Warum jagen die Berliner ihn
nicht endlich zum Teufel?

Karl-Heinz Linz, Lünen

Kurt Beck tut, was er soll: Die SPD führen
Betr.: „Putsch von oben“ (Nr. 10)

„Innerparteiliche Gegner“ sind
kein gutes Zeichen für eine Partei
in der medialen Parteiendemokra-
tie Deutschlands. Alternative Posi-
tionen und Konzepte ja, Gegner:
nein. Es gibt keinen „Putsch von
oben“ in der SPD, vielmehr macht
Kurt Beck, was als SPD-Vorsitzen-
der seine oberste Pflicht ist: Partei-
führung. Ebenso widerspreche ich
dem Staatsverständnis des Autors.

Deutschland muß in erster Linie
seine nationalen Aufgaben – Fami-
lie, Bildung, Gesundheit etc. – in
Angriff nehmen, erst danach mag
es sich den internationalen wid-
men. Daß wir internationale Ver-
pflichtungen haben (auf EU-, Nato-
und Uno-Ebene), versteht sich von
selbst.

Ich spreche von Deutschland als
einem National-, Rechts- und Sozi-
alstaat. Das heilige Deutschland ist
kein Betrieb! Ein Sozialstaat hat

Sozialleistungen zu erbringen –
pro patria. Das hat mit einem
„Links-Rechts“-Denken nichts zu
tun, sondern mit dem Grundgesetz.
Das spricht dem Menschen Grund-
rechte zu, unabhängig davon, ob er
erwerbstätig ist oder nicht.

Wo ist die Falle, und wer soll be-
schnitten werden? Ich denke:
„Heuschrecken“ und Steuerhinter-
zieher. 

Frank P. E. Gerlich, 
Allmersbach

Wir »Ossis« fingen bei Null an
Betr.: „Putsch von oben“ (Nr. 10)

Mit ein wenig Unwillen lese ich,
wie Sie die Leistungswilligkeit der
AlG-II-Empfänger gesteigert sehen
wollen. Auch Sie verweigern dem
geneigten Leser die Antwort auf
die Frage nach dem „Wie soll der
Langzeitarbeitslose seine Rück-
kehr in die Arbeitswelt bewerkstel-
ligen?“ Das ist nach meiner Er-
kenntnis zumindest die vordring-
lichste Frage, mit der unzählige

„Ossis“ in den ARGEn sitzen und
nicht weiter wissen.

Bedenken Sie bitte auch, daß es
einen riesigen Unterschied macht,
ob ich als „Wessi“ bereits drei Ge-
nerationen Wertschöpfung im 
Rücken habe, oder ob ich gerade
erst aus dieser russischen Kriegs-
gefangenschaft namens „DDR“ ent-
lassen wurde und mit Null-Kom-
ma-Nix in einer Welt Fuß fassen
soll, in der ich für jeden Anfang
„erstmal Geld“ brauche.

Das ist nicht erst seit heute so!
Das war vom ersten Tag der Deut-
schen Einheit so: Alles, was „wir
Ossis“ nach der Wende hatten, war
das, was die Besatzer uns nicht
nehmen konnten: Wissen.

Nur: Unsere „reichen“ Brüder
und Schwestern im Westen wollen
nicht von „uns Ossis“ wissen; sie
wollen nur etwas von uns haben –
meist Umsatz und finanziellen 
Gewinn. Wenn das der Kaiser 
wüßte ... Helge Maibaum, Fahrland

Ströhm verkannt
Betr.: „Ober“ (Nr. 9)

Die Beiträge Ihres Mitarbeiters
Wolf Oschlies schätze ich nicht
nur wegen seiner sachkundigen
Artikel über Osteuropa, sondern
und gerade auch seine Kolumne
„Ost-Deutsch“. 

Indem er – für viele sicher
überraschend – zeigt, in wel-
chem Umfang unsere östlichen
Nachbarn Begriffe aus dem
Deutschen in ihren Sprachge-
brauch aufgenommen haben,
bringt er so manchen hierzulan-
de ins Grübeln, der das massive
Eindringen von Anglizismen bei
uns beklagt.

Wenn er jedoch Ihren ehemali-
gen und leider früh verstorbenen
Autor Carl Gustav Ströhm als „lie-
bedienerischen Fürsprecher des
kroatischen ,Führers‘ Franjo Tudj-
man“ bezeichnet, muß ich ihm
widersprechen und sein Urteil als
Verkennung der Lebensleistung
dieses verdienten Journalisten
werten. Dieter Dziobaka, 

Hamburg

Kompanieführer stellte sich schützend vor Russen
Betr.: Leserbrief „Strafanzeige
gegen Guido Knopp“ ( Nr. 6)

Nach der ZDF-Wehrmachtssen-
dung waren die deutschen Wehr-
machtsoffiziere alle Ja-Sager, aber
das haben wir ja schon von Prof.
Dr. Knopp gekannt. Ich denke hier
nur an die Wehrmachtsausstel-
lung und alles was in den Medien
deutsch ist. Als Soldat habe ich
das Gegenteil erlebt und darf das
hier nur wiederholen. 

Als wir 1944 im Sommer nach
der Kesselschlacht von Tarnepol /
Brody im russischen Teil der Kar-
paten eingesetzt wurden, kamen
wir nach mehren Kämpfen an ei-
nen Berg, den, nach russischen
Angaben, seit dem Ersten Welt-

krieg nie ein Mensch bestiegen
hat. Wir sollten diesen Berg be-
steigen, und dort fanden wir noch
Kriegsgeräte aus dem Ersten Welt-
krieg. Als wir dort oben ankamen,
fanden wir tatsächlich noch ver-
rostetes Kriegsgerät (hier waren
also schon unsere Väter gewesen).
Was wir aber noch fanden, ließ
unsere Herzen höher schlagen,
denn wir fanden noch eine Was-
serquelle und nun konnten wir
uns nach Tagen wieder waschen
und erfrischen. Da das Wasser zur
russischen Seite lief, haben
Freund und Feind dieses genos-
sen. Am Fuße des Berges hatte
sich im Laufe der Jahrzehnte ein
See gebildet, der von russischen
Frauen benutzt wurde. 

Als dann einige Tage vergangen
waren, kamen einige auf den Ge-
danken, dieses Wasser ungenieß-
bar zu machen, um den Feind zu
schädigen. Unser Kompaniefüh-
rer (ein Oberleutnant) hat dieses
dann verboten, mit dem Hinweis,
daß dadurch auch Frauen und
Kinder betroffen sein würden. So
hat sich dieser Offizier schützend
vor Frauen und Kinder gestellt,
was ich später in russischer Ge-
fangenschaft von russischen Offi-
zieren nicht erlebt habe. 

Dieses sollte das ZDF hören,
und bevor man etwas sendet, soll-
te man auch Teilnehmer der da-
maligen Zeit anhören.

Heinz Schlagenhauf, 
Lensahn

Wetter nicht für fünf Tage bestimmen, aber ...
Betr.: Leserbrief „Sibirien war
mal eine blühende Landschaft“
(Nr. 8)

Obwohl schon viel darüber be-
richtet wurde, möchte ich doch
noch etwas dazu sagen, zumin-
dest soll es ein Denkanstoß sein.

Wenn ich das Wort Klimaschutz
höre und lese, muß ich immer an
das Märchen „Des Kaisers neue
Kleider“ und an den Spruch Al-
bert Einsteins denken: „Das Uni-
versum und die Dummheit der
Menschen sind unendlich groß,
wobei ich mir bei letzterer ganz
sicher bin.“

Seriöse Forscher haben in Kern-
bohrungen festgestellt, daß schon
vor sehr langer Zeit in Wärmepe-

rioden der CO2-Anteil niedriger
und in Kälteperioden sogar we-
sentlich höher war. Das ist auch
ganz normal, weil das Wachstum
der Flora und damit auch der
CO2-Verbrauch von der Lufttem-
peratur abhängig sind.

Mit den qualmenden Schornstei-
nen der Kohlekraftwerke und den
Kondensstreifen der Flugzeuge im
Fernsehen will man den CO2-Aus-
stoß des eigentlich unsichtbaren
Gases zeigen, obwohl er wegen sei-
nes Gewichtes zu Boden sinkt. Sie-
he auch das Periodensystem der
Elemente, in dem man die Ge-
wichtsunterschiede ersehen kann.
Und warum haben die Autobauer
dann das Auspuffrohr unterhalb
des Wagens angebracht? Auch

wenn viele sogenannte Wissen-
schaftler etwas Falsches berichten,
wird es deswegen nicht richtig. Ei-
nige Wissenschaftler sagen mit
90prozentiger Sicherheit voraus,
daß die Erde sich erwärmen wird
in etwa 100 Jahren, wobei der Wet-
tervorhersager Jörg Kachelmann
schon fünf Tage Wettervorhersage
für unseriös hält. Aber nach 100
Jahren muß sich keiner für seine
Vorhersage rechtfertigen, und not-
falls würde man auch dann eine
plausible Ausrede finden. Notfalls
ist der Computer Schuld daran. Die
Software (Anwender-Programme)
ist ausschließlich ein menschliches
Produkt, dessen Fehler man nicht
dem Computer anlasten kann.

Günter Meyer, Hilden

Wer nicht mit den Wölfen heult, wird degradiert

Betr.: „Noch immer kein Zei-
chen aus Berlin“ (Nr. 6) 

In dem interessanten Bericht
über den Sachstand in puncto
„Sichtbares Zeichen“ wird ab-
schließend der Wunsch geäußert,
„die meisten Vertriebenen wollen
endlich Frieden finden mit ihren
traumatischen Erinnerungen an
die Flucht“. 

Nun, am wirksamsten würden
wir Frieden finden, wenn das „un-
verjährbare Verbrechen gegen die
Menschheit und Menschlichkeit
von 1945/46“ – so die Genfer UN-
Konvention – durch Rückgabe
wieder gutgemacht werden wür-
de. 

Aber wie soll solch ein Frieden
aussehen, wenn bei der Darstel-
lung der Hintergründe und Ursa-
chen der Vertreibung nicht die hi-
storische Wahrheit, sondern das
Nürnberger Kriegsverbrecher-Tri-
bunal zum Zuge kommen wird:
Die Bundesregierung ist gemäß §
7 des Überleitungsvertrages von

1954, verlängert 1990, an die Ur-
teile und Feststellungen jenes Ge-
richtes gebunden, egal, ob diese
den historischen Tatsachen ent-
sprechen oder nicht. 

Und wenn dann noch die polni-
sche und tschechische Ge-
schichtsauffassung gebührend zu
berücksichtigen ist, kann sich je-
dermann ausrechnen, daß es da-
bei vorwiegend um deutsche
Schuld und nicht um historische
Wahrheit geht. 

Ein solches Ergebnis ist vorher-
sehbar. Umso befremdlicher mu-
tet an, mit welch offenkundiger
Protest- und Widerstandslosigkeit
sich der BdV-Vorstand bezie-
hungsweise die BdV-Stiftung die
Verantwortung für das Zentrum
hat aus der Hand nehmen lassen.
Schließlich sollte doch nach dem
Beschluß aus dem Jahre 2000 für
die Durchführung des Vorhabens
allein die dafür vorgesehene Stif-
tung zuständig sein. 

Es mag an der notwendigen Fi-
nanzierung gefehlt haben, aber

sich von der Regierung so mir
nichts dir nichts „in die Ecke stel-
len“ zu lassen, stellt eine Beleidi-
gung für alle Vertriebenen dar
und sollte nicht unter den Tep-
pich gekehrt werden. 

Im übrigen gibt es auch ein po-
sitives Gegenbeispiel: 1991 fand
sich ein Kreis von Vertriebenen
zusammen, die ebenfalls eine Stif-
tung gründeten, Spendengelder
sammelten und jetzt in der Lage
sind, eine würdevolle Gedenkstät-
te für die ostdeutsche Heimat und
die Opfer der Vertreibung sowie
des Bombenkrieges zu errichten –
und zwar in Borna bei Leipzig.
Und das ganz ohne staatliche und
politische Bevormundung, allein
der Wahrheit verpflichtet. 

Um der Sache und der alten
Heimat Willen sollten die Lands-
mannschaften und der BdV dieses
Projekt unterstützen und sich
nicht von der Regierung zum Nar-
ren halten lassen.

Dr. Siegfried Pelz, 
Wyk auf Föhr

Nicht von der Regierung zum Narren halten lassen

Betr.: „Zum Schweigen ge-
bracht“ (Nr. 5)

Die Berliner haben von ihrem
sehr roten Senat einmal wieder
ein Lehrstück in Demokratie er-
halten. Die Täterin war die Justiz-
senatorin, die damit belegte, in

wie guten Händen sich das Recht
in Berlin befindet. 

Wer nicht mit den Wölfen des
Senates heult, muß sehen, wo er
bleibt. 

Ein nicht so braver Staatsanwalt
darf jetzt Beschwerden bearbeiten
und das Maul halten.

Berlins regierender Oberdemo-
krat hat den Berlinern auch schon
verraten, daß er sich einen Dreck
darum scheren wird, sollten die
Berliner mehrheitlich für den Er-
halt des Flughafens Tempelhof
stimmen. Franz Isenberg, 

Berlin
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Magie
... und Schabernack liegen eng beieinander, die Alten werden gefährlich, und die SPD

verschafft der Union ein Schlummerstündchen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

An Ostern feiern die Chri-
sten die Auferstehung ih-
res Heilands von den To-

ten. Staunend stehen sie noch
heute vor dem Wunder, daß die
Bibel erzählt: Wie der geschunde-
nen Jesus noch einmal in Fleisch
und Blut vor seine Jünger trat.

Der Glaube an Wunder ist uralt
und hat sich längst in die profan-
sten Dinge vorgearbeitet. Aller-
dings treffen religiöse Wunder
eher auf Mißtrauen bei „moder-
nen“ Menschen. Sie lassen sich
viel lieber von schnödem Scha-
bernack davontragen. Je dreister
der daherkommt, desto bereitwil-
liger wird er geglaubt. Selbst dort
durchweht er die Köpfe, wo man
eigentlich nur kühles Rechnen,
die eisige „Macht der Fakten“ am
Ruder wähnt.

Groß und häßlich ist indes der
Fleck, der bleibt, wenn sich das
angebliche Wunder als Seifenbla-
se entpuppt, hinausgepustet von
Phantasten, Investment-Bänkern
und anderen Spinnern. An den
Kapitalmärkten der Welt wischen
sich gerade alle den Fettfilm von
den Revers und wollen gar nicht
fassen, wie sehr sie sich verrech-
net haben. 

Dabei ist es schon das zweite
Mal in wenigen Jahren, daß von
den sagenhaften Versprechen auf
das goldene (Börsen-) Zeitalter
nichts als Schulden und schlechte
Laune bleibt.

Ende der 90er Jahre waren wir
schon einmal soweit: Damals ver-
sprachen uns kreative Experten,
daß die alte Regel, wonach der
Börsenwert eines Unternehmens
zumindest ein wenig mit seinem
tatsächlichen Wert zusammen-
hängen sollte, von gestern sei.
Nein, nein, alles alter Kram, lie-
ßen wir uns einreden: Wir hatten
damals nämlich alle hergebrach-
ten Regeln hinter uns gelassen
und waren in den Märchenwald
der „Neuen Ökonomie“ oder
„new economy“ aufgebrochen,
wie der amerikanische Original-
begriff lautete. 

Dort wurden 20-Mann-Klit-
schen der aufstrebenden Internet-
Branche wie milliardenschwere
Industrie-Giganten gehandelt.
Smarte junge Männer präsentier-
ten sagenhafte Gewinnchancen
aus dem Nichts und verkündeten
das Ende der Schwerkraft – ihre
Welt war, wie sich später heraus-

stellte, allerdings kaum realer als
die Zeichentrick filme, mit denen
sie aufgewachsen waren.

Eines bösen Tages machte dann
jemand das Licht an, und was
man sah, war erschreckend:
Nichts nämlich, nur heiße Luft.

Panik setzte ein, die „new eco-
nomy“ hatte sich als gewaltige
Geldverbrennungsmaschine er-
wiesen, und alle versprachen sich,
nie wieder auf so einen faulen
Zauber hereinzufallen, nie, nie!

Nie? Das Versprechen hielt so
lange wie gute Vorsätze zu Neu-
jahr. 2001 schon schlüpfte US-
Notenbankchef Alan Greenspan
in den Zaubermantel und setzte
mal eben die Gesetze der Zinspo-
litik außer Kraft.
Nach diesen Ge-
setzen müssen
die Zinsen ei-
gentlich hochge-
setzt werden,
wenn die Wirt-
schaft boomt,
damit sich die
Konjunktur im
kreditgierigen
Aufschwung nicht überhitzt, weil
das wiederum der Erfahrung nach
zu einem Schwall heikler, leicht-
sinniger Investitionen führen
würde.

Aber diese Erfahrung war nun
nichts mehr wert, jetzt herrschte
die „Magie des Marktes“, mit
„Magier“ Greenspan als großem
Zampano vorneweg. Zocken ohne
Risiko lautete sein Versprechen. 

Banken, Spekulanten und Kre-
ditnehmer gerieten abermals in
Rausch und vergaßen nur zu ger-
ne, daß sie sich immer noch auf
einem Markt befanden, der seine
eigenen Regeln hat. Wer schon
mal auf so einem bunten, lauten
Markt war, der weiß eigentlich,
was die dort in halbdunklen Zel-
ten feilgebotene „Magie“ in Wirk-
lichkeit ist: Schmierentheater.

Es kam, wie zu erwarten: Seit
vergangenem Sommer gehen die
Zaubertricks allesamt in die Hose,
die nun prallvoll ist. Der US-
Immobilien krach gebar die Kre-
ditkrise wegen lauter „Schrottkre-
diten“. Aus der Kreditkrise quoll
die Bankenkrise hervor, und nun
verklumpt sich der ganze Morast
zur veritablen Wirtschaftskrise. 

Wir verstehen nicht genau, was
da eigentlich geschieht, sind aber
doch erschrocken, wie leichthän-

dig die Notenbanken den großen
Kreditinstituten immerfort „Milli-
ardenspritzen“ in die Venen pres-
sen. Wer sein Leben lang Mark
auf Mark, Euro auf Euro gewis-
senhaft gespart hat, den be-
schleicht da ein mulmiges Gefühl. 

Die Altvorderen brachten das
Wort „Papiergeld“ ja immer nur in
einem Ton von Wut und Verach-
tung über die Lippen. Was, wenn
sie recht hatten? Wir stellen uns
die sogenannten Währungs-„Hü-
ter“ vor, wie sie da im Schweiße
ihres Angesichts an den Drucker-
pressen für die bunten Schein-
chen stehen und wie besessen
„frisches Geld in dem Markt pum-
pen“. So einfach ist das also? Für

dieses Zeugs
rackern wir uns
ab?

Dabei kann
man sich nicht
einmal seines
Wohlstands si-
cher sein, wenn
das Rackern ein
Ende hat. Selbst
mit Tricks ka-

men die Politiker nur auf eine ma-
gere Rentenerhöhung von 1,1 Pro-
zent, weniger als die Hälfte der
Teuerung.

Was hat man denn noch von
seinem Ruhestand? Gut, immer-
hin eine gewisse Freiheit, die nur
der genießt, den keiner mehr
rauswerfen kann. Das macht älte-
re Leute manchmal richtig gefähr-
lich. Die können gefahrlos den
Mund aufmachen, wo Jüngere,
der Karriere wegen, lieber klein-
laut bleiben.

Peter Struck ist zwar noch nicht
auf dem Altenteil, hat aber im po-
litischen Leben nichts mehr vor,
seine Karriere endet 2009. Das
nutzt er jetzt hemmungslos aus. 

Kurt Beck war sich ziemlich si-
cher, daß es für ihn nicht mehr
schlimmer kommen konnte. Da
hatte SPD-Fraktionschef Struck
schon ausgeholt, um zu beweisen,
daß man auch einer Stoppelhaar-
frisur einen ordentlichen Scheitel
ziehen kann. Der Vorschlag des
Beinahe-Pensionärs, über andere
SPD-Kanzlerkandidaten nachzu-
denken als Kurt Beck, traf den
SPD-Chef wie ein Hieb mit der
Plattschaufel.

Daß gleichzeitig über eine
österliche Wiederauferstehung
von Franz Müntefering als Über-

gangsvorsitzender der SPD spe-
kuliert wird, macht ersichtlich,
daß eine Riege prominenter Sozi-
aldemokraten die Unfähigkeit des
Pfälzers für umfassend hält. 

Besonders abgefeimt ist Strucks
Einschränkung, daß Beck als Par-
teichef aber der „natürliche Kanz-
lerkandidat der SPD mit dem
Recht des ersten Zugriffs“ bleibe –
solange man niemand weniger
Erbärmliches gefunden habe, füg-
te er wortlos hinzu. So offen hat
wohl noch kein Fraktionschef sei-
nen eigenen Parteivorsitzenden in
aller Öffentlichkeit zur dritten
Wahl heruntergeputzt. 

Ja, da geht es wirklich hoch her
bei den Sozis. Am meisten freut
das die Kanzlerin, die ja auch
CDU-Chefin ist. Alle blicken hä-
misch auf das Geschubse bei der
SPD, da fällt die andere Seite des
Koalitionstisches gar nicht auf.

Wäre es anders, könnte es für
Angela Merkel schnell ungemüt-
lich werden. 

Früher war es selbstverständ-
lich, daß die Union groß aufholt
bei Wahlen und Umfragen, wenn
die SPD in der Grütze liegt. Um-
gekehrt war es genauso.

Doch allem Schabernack bei
den Sozis zum Trotz dümpeln die
Schwarzen bei trüben 37 bis 39
Umfrageprozenten vor sich hin.
Vor 15 oder gar 20 Jahren hätten
sie solche Zahlen als Desaster
aufgenommen, die Funktionäre
und Mitglieder von CDU und
CSU. Und vom Desaster bis zur
Frage, ob die eigene Führung wo-
möglich gar nicht soviel taugt, wie
sie selbst von sich meint, ist es
nicht fern.

Davon jedoch ist in der Union
derzeit nicht einmal im Ansatz
die Rede. Sanft umhüllt von der
immer etwas einschläfernden
Atmosphäre, welche die Vorsit-
zende verströmt, kuscheln sich
die Christdemokraten in ihrem
30-Prozent-Turm ein und blinzeln
nur müde, wenn jemand etwas
von ihnen will: Wie bitte? Eine
klare Position für oder gegen den
Mindestlohn erwartet ihr von
uns? Viel zu anstrengend. Klare
Kante bei der Wirtschaftspolitik?
Lieber nicht, könnte sich einer
dran stoßen, an so ’ner Kante.

So richtig wach werden die
Schwarzen wohl erst, wenn sie im
hohen Bogen auf die Opposi-
tionsbänke geflogen sind.

Beck war sich sicher,
daß es für ihn nicht

noch schlimmer
kommen konnte.

Dann kam Struck.

Wahlfreiheit
Wahlen in Europas Staaten
sind im Grunde völlig frei,
bloß die Wahl der Kandidaten,
die obliegt halt der Partei.

Ähnlich läuft die Vorauslese
der Gewählten im Iran:
Dort erfüllen, so die These,
weise Wächter Gottes Plan.

Gleiches tun die Spinndoktoren
drüben überm großen Teich –
Wähler wären sonst verloren
und der liebe Gott zugleich.

Doch die Weisen aller Länder,
wer denn die wohl auserwählt?
Das besorgen große Spender
und die wissen selbst, was zählt ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Unbequemer 
Mime

Er beherrsch-
te die Klavia-

tur des Schau-
spiels vom tra-
gisch-komischen
Kauz bis zum
Charakterdar-
steller. Als Sohn

eines Flickschusters wurde Erwin
Geschonneck am 27. Dezember
1906 im ostpreußischen Barten-
stein geboren. Später wuchs er in
einem der ärmsten Berliner Ar-
beiterviertel auf, wurde Gelegen-
heitsarbeiter und trat, vom Milieu
geprägt, in die KPD ein. 

Seine erste Bühne wurde das Ar-
beitertheater. 1931 dann die erste
Rolle in dem Proletarierfilm „Kuh-
le Wampe“. Bei den Dreharbeiten
begegnete er Bertolt Brecht. 1933
ging Geschonneck in die Sowjet -
union. Doch die Realität des „Ar-
beiterparadieses“ holte ihn schon
bald ein, der NKWD verwies ihn
1938 des Landes, der Mann war
unbequem. 

Von der Gestapo verhaftet be-
gann ab 1939 eine Odyssee durch
die Konzentrationslager Sachsen-
hausen, Dachau und Neuengam-
me. Am 3. Mai 1945 überlebte er
den Untergang des von britischen
Flugzeugen versenkten Evakuie-
rungs-Schiffes „Cap Arcona“. 

Nach dem Krieg dann sein De-
büt an den Hamburger Kammer-
spielen, es folgten erste Filmrollen
bei Helmut Käutner und Wolfgang
Liebeneiner, bis ihn Brecht ans
„Berliner Ensemble“ holte. Die Fi-
gur des Knechts in Brechts „Herr
Puntila und sein Knecht Matti“
wurde zu seiner Paraderolle. Spä-
ter spielte er in mehr als 70 Fil-
men. Geschonneck wehrte sich ge-
gen die Rolle des heroischen Anti-
faschisten, die ihm die Funktionäre
allzuoft auf den Leib schrieben,
und eckte an. In dem einzigen
Oscar-nominierten DDR-Film, dem
KZ-Drama „Jacob der Lügner“
spielte er die Hauptrolle. 1993 er-
hielt Geschonneck das Filmband
in Gold, 1995 spielte er in der
ARD-Produktion „Matulla und
Busch“ seine letzte Rolle. Erwin
Geschonneck starb am 12. März
mit 101 Jahren in Berlin.        M.A.

In den ARD-„Tagesthemen“
vom 13. März setzt sich Kom-
mentator Christoph Lütgert kri-
tisch mit der Islamkonferenz,
den islamischen Hardlinern in
den Muslimverbänden in
Deutschland und deren Tole-
ranzverständnis auseinander:

„Daß Muslime kürzlich in
Berlin mit ihrem religiös ver-
brämten Gesinnungsterrorismus
die Schließung einer Satireaus-
stellung erzwingen konnten,
wenn wir so etwas noch einmal
zulassen, hat die ganze Islam-
konferenz keinen Sinn.“

Auch die Soziologin Necla Ke-
lek, säkulare Muslimin mit tür-
kischen Wurzeln, sitzt in der
Arbeitsgruppe „Deutsche Ge-
sellschaftsordnung und Werte-
konsens“ der Islamkonferenz. In
der „FAZ“ greift sie die Muslim-
vertreter aus den großen Islam-
verbänden in Deutschland
scharf an:

„Ihre beständigen Angriffe auf
uns, die säkularen Muslime, ihre
andauernde Negation unseres
Muslimseins, ihre unsägliche Tak-
tiererei, ihr auf nichts gründender
Hochmut haben uns gezeigt, daß
mit ihnen kein Staat zu machen
ist. Jedenfalls keiner, der unseren
Vorstellungen von Demokratie
und Säkularität entspricht. Wir
haben ihnen und ihren Verbän-
den viel zu lange die Deutungsho-
heit überlassen, was muslimi-
sches Leben in Deutschland ist.“

Zu einem möglichen Bündnis
der FDP mit den Sozialdemokra-
ten wegen des Schlingerkurses
der Union lästert der niedersäch-
sische FDP-Landesvorsitzende
Philipp Rösler:

„Nur weil die CDU häßlicher
wird, wird die SPD nicht gleich-
zeitig schöner.“

Der Schulleiter Wolfgang Har-
nischfeger fragt nach dem Urteil,
das in Berlin Gebetsräume für
muslimische Schüler erzwingt
( „ W e l t  a m  S o n n t a g “
v o m 16. März):

„Was sollen wir tun, wenn an ei-
ner Schule in (Berlin-) Neukölln
400 Muslime in der Pause beten
wollen? Die Turnhalle räumen?“

Von SPD-Veteran Egon Bahr
wollte die „Welt“ (12. März) wis-
sen, was wohl der langjährige
SPD-Chef Willy Brandt der Partei
für den Umgang mit der Links-
partei raten würde. Bahr:

„Das frage ich mich auch immer
wieder. Dann fällt mir ein: Die
Chance der SPD ist, mehrheitsfä-
hig zu werden und eine Mehrheit
zu bilden links von der Mitte. Was
nicht geht, wenn man die Mitte
aufgibt.“

Verdienstorden
für Lengsfeld

Berlin – Die DDR-Bürgerrecht-
lerin Vera Lengsfeld ist mit dem
Verdienstorden der Bundesrepu-
blik geehrt worden. Sie zählte
1981 zu den Gründern eines der
ersten Oppositionskreise in Ost-
Berlin. 1983 erhielt die Philoso-
phin Berufsverbot. 1988 wurde
sie von der Stasi inhaftiert und
nach ihrer Verurteilung nach Eng-
land abgeschoben. Später war
Lengsfeld Mitglied der ersten frei
gewählten Volkskammer der DDR
und gehörte von 1990 bis 2005
dem Deutschen Bundestag an.

Der Niedriglohn
wird immer

mehr zur Falle 
Duisburg – Die meisten Arbeiter,

die sich im Niedriglohnbereich
verdingen, gelangen kaum wieder
auf einen besseren Arbeitsplatz.
Das geht aus einer Studie der Uni-
versität Duisburg-Essen hervor.
Noch in den 80er Jahren sei es fast
jedem fünften Niedriglöhner ge-
lungen, im Folgejahr besser be-
zahlte Arbeit zu finden. Von 2004
auf 2005 schafften dies gerade
noch 8,6 Prozent, nur jeder elfte.


